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Meinhard Lukas

Epidemie, Krieg in Europa, Ener-
giekrise, explodierende Lebenshal-
tungskosten, Hitzewelle in Indie n, 
drohende globale Hungersnot, 
Pfl ege krise … Alles hat mit allem zu 
tun. Und doch lenkt uns eine Krise 
von der anderen ab. Der deutsche 
Blogger Sascha Lobo nennt das im 
„Spiegel“ das Welpen-Problem. Un-
sere Aufmerksamkeit sei wie die 
von jungen Hunden. Kaum beschäf-
tigen wir uns mit einem Thema, 
lassen wir uns schon vom nächs-
ten fesseln. Dadurch – so Sascha 
Lobo – seien wir nicht in der Lage, 
das Dringende vom Wichtigen zu 
unter scheiden.
Dazu kommt die enorme Empö-
rungsenergie, die wir jeweils dem 
Thema widmen, das alle Aufmerk-
samkeit hat. Sobald diese ver-
schwenderisch eingesetzte Energie 
verpuff t ist, wird die nächste Sau 
durchs Dorf getrieben. In dieser 
Schnelllebigkeit kann sich kaum 
ein nachhaltiger öff entlicher Druck 
au� auen, den es für echte Refor-
men braucht. So rückt die so drän-
gende Klimakrise immer nur dann 
ins kollektive Bewusstsein, wenn 
monströse Folgen einen entspre-
chenden Erregungszustand provo-
zieren.
Zu all dem kommen die so viel-
schichtigen Ursachen der ange-
sprochenen Krisen. Komplexität 
und Ambiguität werden zuneh-
mend als unerträglich empfunden 
– mit dramatischen Folgen für die 
Demokratie. Claus Pándi spricht in 
diesem Zusammenhang vom „Be-
dürfnis nach der Vereinfachung ei-
ner zu komplexen Welt, die als un-
gerecht empfunden wird, weil sie 
ungerecht ist“. Dem ist nichts hin-
zuzufügen – außer die Einladung, 
seinen Leit artikel zu lesen.
Und noch eines: Auch diese Kepler 
Tribune versteht sich als Beitrag 
gegen das Welpen-Problem. Wir 
konzentrieren uns auf das Wich-
tige, auch wenn es gerade nicht 
dringend erscheint. Vielen Dank für 
Ihre nachhaltige Aufmerksamkeit!
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Der Angriff skrieg Russlands 
erschüttert Europa. Man hätte 
es besser wissen können. Viele 
Jahre haben wir Wohlstand mit 
Demokratie verwechselt und 
hatten kein Problem mit illibe-
ralen Politikern. Nun erfahren 
wir schmerzhaft, dass es so 
nicht weitergehen kann.
Ein Essay von CLAUS PÁNDI.
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Der Angriff skrieg Russlands 
erschüttert Europa. Man hätte 
es besser wissen können. Viele 
Jahre haben wir Wohlstand mit 
Demokratie verwechselt und 
hatten kein Problem mit illibe-
ralen Politikern. Nun erfahren 
wir schmerzhaft, dass es so 
nicht weitergehen kann.

CLAUS PÁNDI.

Höderlins Adler sind tot. Europas 
erschöpfter Gesellschaft fehlen 
Kraft und Auftrieb, um sich in die 
Flughöhe zur rechten Übersicht zu 

schwingen. Das gegenwärtige Bemühen um 
ein klares Bewusstsein der Bedeutungen von 
Wahrheit, Wirklichkeit und (cartesianischer)
Freiheit gleicht dem Flattern von Schwalben 
vor dem Regen. Aus dieser Perspektive ergeben 
sich Vexierbilder, die von formellen und infor-
mellen Deutungsinstanzen als Instantikonen 
in sinusmilieugerechten Adaptionen massen-
mediale Verbreitung fi nden. Die Notizen zur 
geistigen Situation der Zeit verlieren sich da-
mit zwangsläufi g im Jargon des Ungefähren 
der vorherrschenden epochalen Verwirrung. Es 
ist ein großes Taumeln: Wo schon alles gedacht 
wurde, führt das Umkreisen der bereits seit 
den Denkern der Antike gemachten Erfahrun-
gen zu einer immer größeren Entfernung von 
längst gewonnenen Erkenntnissen. Die Ver-
drängung, wie sie Jean Paul in seinem naiven 
Satz, dass „die Erinnerung das einzige Paradies 
ist, aus dem uns niemand vertreiben kann“, be-
schrieben beziehungsweise empfohlen hat, ist 
eine mächtigere Kraft als die Lehren aus den 
Taten.

 Der Historiker und Publizist Joachim 
Fest zog schon aus seiner Hitler-Biografi e einen 
zentralen Schluss: „Die Au¤ lärung hat ein po-
sitives, ein optimistisches Menschenbild gege-
ben“, demnach gebe es das Böse nicht, sondern 
das Böse sei nur Unglück, das aus falscher Er-
ziehung rühre oder seine Wurzeln in falschen 
sozialen Verhältnissen habe. Darin liege aber 
der große Irrtum der Au¤ lärung. Hitler war, 
so Fest, „eine Art Widerruf der Au¤ lärung“. 

Das wurde damals nicht, das wird in der 
Gegenwart nicht zur Kenntnis genommen.

 An dieser Stelle müsste nun ausführli-
cher auf Hannah Arendt eingegangen werden. 
Es reicht allerdings die bloße Nennung des 
großen Namens als Referenz. Arendt mit ihren 
klar artikulierten und argumentierten Positi-
onen steht wie ein Denkmal gegenüber einer 
zeitgenössischen intellektuellen Elite, die sich 
in schöngeistigem L’art pour l’art verloren hat. 
Radikales Denken, wie es bei Jean Baudrillard 
heißt, besteht heute, um in Baudrillards Dikti-
on zu bleiben, in Simulakren einer teilweise ge-
rade noch extravaganten Ästhetik. Raum fi ndet 
sie noch bei Literaten wie Michel Houellebecq 
oder Emmanuel Carrère, die unter Berufung 
auf ihren Beruf des Schriftstellers das Unsag-
bare schreiben und sich damit Anfeindungen 
einigermaßen entziehen können.

 Die geistige und fi nanzielle Entkräf-
tung der traditionellen Medien, die Problema-
tik der Desinformation der verwirrten Herde, 
auf die Noam Chomsky schon vor dem Sie-
geszug der sozialen Medien und den Erfolgen 
von Cambridge Analytica und den Trump/
Bannon-Methoden hingewiesen hat, tragen 
ihren Anteil an der Demoralisierung. Diese 
gesellschaftlich und politisch fatale Entwick-
lung durch die fortschreitende Entkoppelung 
der Medien von ihrem Publikum beschrieb die 
Journalistin und langjährige Mitherausgeberin 
der „Vogue“, Joan Didion (1934–2003), mit der 
drastischen Pointe, dass sie beim Konsum vie-
ler (amerikanischer) Zeitungen beinahe vom 
Gefühl erfasst werde, dass die Sauerstoff zufuhr 
zu ihrem Gehirn unterbrochen werde. Gemeint 
hat Didion damit vor allem die Langeweile der 

Der Satz nimmt den 
Gedanken von Jürgen 
Osterhammel „Die Flughöhe 
der Adler. Historische Essays 
zur globalen Gegenwart“, 
C.H. Beck, München 2017 
auf. Osterhammel bezieht 
sich dabei auf die Adler-
Gedichte von Friedrich 
Hölderlin, in denen die Frage 
aufgeworfen wird, wie hoch 
man sich in die Luft erheben 
muss, um den richtigen 
Überblick zu erlangen.

Es kann an dieser Stelle 
nicht auf alle Publikatio-
nen von Hannah Arendt 
eingegangen werden. Der 
Autor möchte aber allen 
mit Arendts Werk nicht 
vertrauten Studierenden 
und Lehrenden „Element e 
und Ursprünge totaler 
Herrschaft“ ans Herz legen 
– und bei dieser Gelegenheit 
allen Interessierten auch 
den in diesem Beitrag nicht 
erwähnten Viktor Klemperer 
mit „LTI – Notizbuch eines 
Philologen“.

1931 verfasste Karl Jaspers 
in der Sammlung Göschen 
eine Analyse von geistigen 
Tendenzen und Bewegun-
gen über das Lebensgefühl 
und das Denken in der 
damaligen Zeit. 1979 gab 
Jürge n Habermas, an Jaspers 
anknüpfend, „Stichworte 
zur ‚Geistigen Situation‘ der 
Zeit“ in zwei Bänden in der 
Edition Suhrkamp heraus.

In „Necessary Illusions. 
Thought Control in De-
mocratic Societies“, Anansi, 
Toronto 1991, verweist Noam 
Chomsky unter anderem 
auf die Problematik, dass 
sich die Medien vor allem 
in außenpolitischer Hinsicht 
nicht als Kritiker, sondern 
als Partner der Regierungen 
verstehen.

Jean-Paul Sartre verweist in 
seinem Essay über die car-
tesianische Freiheit (zitiert 
aus „Situationen“, Rowohlt 
1956) auf die Freiheit „des 
autonomen Denkens, das 
aus eigener Kraft erfassbare 
Beziehungen zwischen be-
reits bestehenden Wesen-
heiten entdeckt“.

Joachim Fest im Gespräch 
mit Roger Willemsen in der 
Reihe „Zeugen des Jahrhun-
derts“, ZDF, 2.2.2003.
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Dabei beruht einer der
wesentlichen Erfolgsfaktoren 

dieser neuen Diktatoren-
generation keineswegs auf 

einer perversen Sehnsucht der 
Völker nach Unterdrückung, 

sondern auf dem 
Bedürfnis nach der Vereinfachung

einer zu komplexen Welt,
die als ungerecht empfunden 
wird, weil sie ungerecht ist.
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Meinhard Lukas

In wenigen Wochen jährt sich 
zum 75. Mal das Ende des Zweiten 
Weltkrieges. Grund genug für das 
o�  zielle Europa, einmal mehr das 
eigene Friedensprojekt zu feiern. 
Frieden? In Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft? Oder nur nach völker-
rechtlichen Maßstäben? Wir haben 
Claus Pándi diese Fragen vorgelegt. 
Sein Essay stößt eine längst fällige 
Diskussion an: „Der Frieden, 
dessen wir in diesem Erinnerungs-
jahr gedenken, ist ein Selbstbetrug. 
Dieser Frieden ist die Fortsetzung 
des Krieges mit anderen Mitteln. 
Die Vorstellung von Frieden ist 
möglich, weil unsere alten Defi ni-
tionen von Krieg untauglich gewor-
den sind.“
Man muss diese pessimistische 
Grundstimmung nicht teilen. Das 
europäische Friedensprojekt ist 
mehr, viel mehr als eine Illusion. Es 
ist auch mehr als eine bloße Nach-
kriegsordnung. Und doch lassen die 
sozialen und ökologischen Verwer-
fungen, die Degenerationserschei-
nungen der Wirtschaftszone und 
das Wanken der Institutionen keine 
Feierlaune au� ommen. Vielmehr 
ist Selbstrefl exion gefragt. Europa, 
erkenne dich selbst!
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FRIEDEN?

Napalm riecht nach Benzin. Seit 
Coppolas „Apocalypse Now“ riecht 
Napalm am Morgen nach Sieg. Krieg 
hat einen Geruch. Frieden ist ge-

ruchlos. Krieg ist laut. Frieden ist geräuschlos.
Damit hätten wir eine Grundlage der Täu-

schung: den Gemeinschaften einenden cha-
rakteristischen Geruch. Die Nationen und 
Regionen Europas haben ihre typischen Gerü-
che, aber Europa hat keine gemeinsame olfak-
torische Identität. Und wie jeder weiß, sind es 
die Gerüche der Kindheit, die jederzeit abru� ar 
die Erinnerungen an verbindende Erlebnisse 
wachrufen. So ist es auch die Geruchlosigkeit 
Europas, die uns die Illusion des Friedens be-
wahrt. Wo nichts eint, trennt auch nichts. Der 
Frieden, dessen wir in diesem Erinnerungsjahr 
gedenken, ist ein Selbstbetrug. Dieser Frieden 
ist die Fortsetzung des Krieges mit anderen 
Mitteln. Die Vorstellung von Frieden ist mög-
lich, weil unsere alten Defi nitionen von Krieg 
untauglich geworden sind. Das Verständnis 
von Krieg ist ein bildhaftes, ein Bild mit Pan-
zern und Bombern, Raketen und Gewehren. 
Wenn wir dieses Panorama der Schützengrä-
ben und des Blutes in unserer Erinnerung 
pfl egen, dann lässt sich auch die Fantasie des 
Friedens erhalten. In Europa herrscht der 
gepfl ogenen Defi nition nach Frieden, weil 
Europa kein Global Player ist, weil Europa als 
Territorium uninteressant geworden ist, weil 
Europa in der vorübergehend fi nalen Ausbau-
stufe als Alpen-Disney mit Meerzugang besten-
falls zum Recreation-Reservat global aktiver 
Plutokraten und Oligarchen mit ihrem Begleit-
personal und einer verbliebenen mehr oder 
weniger zufriedenen bürgerlichen/kulturellen 
Klasse auf dem Weg nach unten taugt. Damit die 
Europäische Union in ihrer Splendid Isolation 

zumindest als Wirtschaftszone mit Degenera-
tionserscheinungen funktionieren kann, muss 
der innere Krieg nach außen delegiert werden. 
Aus diesem Zustand heraus hat sich in fröh-
licher Ignoranz der Realität der Begriff  vom 
„Krieg vor Europas Haustür“ entwickelt. Ver-
blüff end ist dabei, dass es gelingt, die Rückkehr 
des Terrors nach Europa nicht als ausreichen-
den Hinweis wahrzunehmen. Die faktische 
und psychodynamisch gefühlte Überforderung 
durch die Wellen der Migrationen werden nicht 

als Indizien für den grundlegenden Wandel 
auf dem Kontinent verwendet, sondern die-
nen überwiegend als datengetriebene Basis zur 
Entwicklung wahlkamp� edingter Taktiken – 
mit Erfolg, wie die Wahlergebnisse in Europa 
beweisen. 

Die Bilder und unsere Vorstellungen von 
Krieg speisen sich aus alten Cinemascope-
Filmen und der noch vergleichsweise neuen 

Ästhetik der Netfl ix-Serien, während sich die 
Erinnerungen aus den realen und digitalen 
Archiven aufl ösen und die liberalen Gesell-
schaften zu den Wegbereitern der illiberalen 
Demokratien geworden sind. Bilder wie Willy 
Brandts Kniefall 1970 vor dem Ehrenmal der 
Helden des Ghettos in Warschau oder die 
Aufnahmen des französischen Präsidenten 
François Mitterrand gemeinsam mit dem deut-
schen Kanzler Helmut Kohl, 1984 Hand in Hand 
vor dem Beinhaus in Verdun stehend, sind die 
vielleicht letzten Dokumente einer vor-virtuel-
len Phase der Erinnerung, die erst den Blick in 
die Gegenwart und die Zukunft ermöglicht.

Krieg? Eine Frage der Anleger

Die gegenwärtigen Glaubwürdigkeitslücken 
schließen sich derweil wie von selbst durch ei-
nen wilden Strom aus Lügen und Wahrheiten. 
Und während wir uns wegen der aus vielen 
Richtungen befeuerten Ängste vor den Migra-
tionsströmen auf den Schutz unserer Grenzen 
konzentrieren, haben sich in gigantischen 
Blasen die digitalen Multis, die „Big Five“,  
Apple, Amazon, Facebook, Microsoft und Google, 
längst über die alten Vorstellungen territorialer 
Ansprüche und Ideen erhoben. Die verbliebe-
nen schmutzigen Jobs konventioneller Kriege 
werden von Privatarmeen erledigt wie etwa von 
der russischen Wagner Group oder Amerikas 
Blackwater (heute Academi), die sich dann als 
grüne Männchen in der Ukraine oder im Irak 
als Militärdienstleister den völker- beziehungs-
weise menschenrechtlichen Kriterien ent-
ziehen. Im weitesten Sinne könnte in diesem 
Zusammenhang auch über die europäischen 
Zahlungen an die Türkei diskutiert werden – 
die Auslagerung von Konfl ikten mag in ihren 

Erscheinungsformen unterschiedlich sein, ei-
nend ist der dahinterstehende Zynismus, der 
nicht den Vorgang, die Tat an sich, sondern le-
diglich die Semantik abwandelt.

Es ist ein Paradoxon unserer Zeit, dass wir 
die zahlreichen aktuellen Kriege und die unter 
anderem durch die Klimakatastrophen in der 
Westsahelzone oder in Afrikas Subsahara auf-
wandlos vorherzusagenden Migrationsströme 
(„Klimafl üchtlinge“) schläfrig aus dem Augen-
winkel registrieren, als gingen sie uns nichts 
an: bewaff nete Konfl ikte, manchmal besser, 
öfter schlechter zu überblickende Schlachtfelder 
größerer Interessen, die jeweils nach Belieben 
oder taktischer Absicht in einem größeren oder 
kleineren Ausmaß gehalten werden. Da wird 
noch mit mehr oder weniger herkömmlichen 
Methoden um Vormachtstellungen gekämpft, 
die dem uralten menschlichen Dominanzver-
halten entsprechen – Mord und Macht aus Tra-
dition und Gewohnheit. Letztlich werden Kriege 
aus der Perspektive der Anleger beurteilt. Zu-
letzt war das an dem für möglich gehaltenen 
militärischen Konfl ikt zwischen den USA und 
dem Iran zu beobachten, nachdem US-Präsi-
dent Donald Trump Anfang Jänner 2020 die 
Ermordung des iranischen Generals Qassem 
Soleimani durch einen Drohnenangriff  bei 
Bagdad angeordnet hatte. Die Reaktion der Märk-
te war nicht weiter nennenswert, die Konzent-
ration der Marktteilnehmer gilt der Möglichkeit 
eines US-chinesischen Handelskonfl ikts.

Und so bleibt Nietzsches letztem Men-
schen, der, alle Risiken scheuend, des Lebens 
überdrüssig, nur noch Trost und Sicherheit 
suchend, Europa als letzter Zufl uchtsort ei-
ner Friedensillusion. Des Beobachtens müde 
Seismografen der Entwicklungen blenden die 
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FRIEDEN?

Ach, wie schön. 
Europa gedenkt 

wieder einmal des 
Friedens. Doch hinter 

den Kulissen brechen die 
Institutionen des alten 

Kontinents zusammen. Der 
Krieg läuft längst anders. 

Wir haben nur noch nicht die 
richtigen Worte dafür gefunden.

Ein Essay von CLAUS PÁNDI.

Die Vorstellung 
von Frieden 
ist möglich, 
weil unsere 

alten 
Defi nitionen 

von Krieg 
untauglich 
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DIE EUROPÄISCHE PERSPEKTIVE 
Vor etwas mehr als zwei Jahren hat unser Autor 
Claus Pándi schon einmal für die Kepler Tribune 
über das europäische Friedensprojekt nachge-
dacht und kam zum Schluss, dass es eigentlich sehr 
brüchig ist. Angesichts der Ereignisse in der Ukraine 
haben wir ihn eingeladen, weiter nachzudenken. 
Dieser Text ist so etwas wie Teil zwei einer Serie, 
von der wir noch nicht wissen, wie viele Kapitel sie 
wirklich hat. 

Bernard-Henri Lévy im 
Gespräch mit Iris Radisch in 
„Die Zeit“, 31.3.2022.

Ilija Trojanow im „profi l“, 
15.4.2022: „Mir fällt es sehr 
schwer, nachzuvollziehen, 
wie man einen Krieg in 
Euro pa schlimmer fi nden 
kann als einen, der am Rand 
des Kontinents stattfi ndet.“

Patrick J. Deneen hat in 
seinem Buch „Why Libera-
lism Failed“, Yale University 
Press, New Haven – London 
2018, über den Liberalismus 
geschrieben, dass dieser 
gescheitert ist, weil er 
siegte. Eine der Ursachen 
sieht Deneen darin, dass der 
Liberalismus zu titanischer 
Ungleichheit und damit 
zu einem materiellen und 
geistigen Verfall und der 
Unterhöhlung der Freiheit 
führte.

Peter Sloterdijk in „Welt
am Sonntag“, 10.4.2022.

Barbara Tuchman, „Der 
ferne Spiegel. Das drama-
tische 14. Jahrhundert“. 
Übersetzt von Ulrich 
Leschak und Malte Friedrich, 
Claassen, Düsseldorf 1980.

Byung-Chul Han, 
„Topologie der Gewalt“, 
Matthes & Seitz, Berlin 2013.

Gérard Roland im Gespräch 
mit Christoph Eisenring und 
Thomas Fuster in „Neue 
Zürcher Zeitung“, 19.4.2022.

Aus der Rede „Die euro-
päische Idee (Noch eine 
Elegie)“ von Susan Sontag, 
gehalten in Berlin im Mai 
1988. Deutschsprachige 
Erstverö² entlichung im 
„Literaturmagazin“, Bd. 
22/Sonderband „Ein Traum 
von Europa“, Rowohlt 
Verlag, Reinbek 1988.

Peter Handke im Gespräch 
mit Hubert Patterer und 
Stefan Winkler in der „Kleinen 
Zeitung“, 10.4.2022, auf die 
Frage zum Friedensraum 
Europa: „Der ist schon mit 
Jugoslawien verschwunden, 
der Friedensraum. Das 
Gerede war nie was wert.“

Joan Didion, „Alicia and the 
Underground Press“, 
Saturday Evening Post, 1968.

Jürgen Habermas leitete seinen Essay „Krieg und 
Empörung“ in der „Süddeutschen Zeitung“ vom 
29.4.2022 mit folgendem Satz ein: „Nach 77 Jahren ohne 
Krieg und 33 Jahre nach Beendigung eines nur im 
Gleichgewicht des Schreckens bewahrten, wenn auch 
bedrohten Friedens sind die aufwühlenden Bilder eines 
Krieges zurückgekehrt – vor unserer Tür und von 
Russland willkürlich entfesselt.“ Die digitale Version 
wurde, wie die Redaktion der „Süddeutschen Zeitung“ 
vermerkte, „nachträglich präzisiert“: „77 Jahre nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs und 33 Jahre nach Beendigung 
eines nur im Gleichgewicht des Schreckens bewahrten, 
wenn auch bedrohten Friedens sind die aufwühlenden 
Bilder eines Krieges zurückgekehrt – vor unserer Tür und 
von Russland willkürlich entfesselt.“

Peter Sloterdijk in „Welt
am Sonntag“, 10.4.2022.

„Die Zeit“, 31.3.2022.

Elegie)“ von Susan Sontag, 
gehalten in Berlin im Mai 

kann als einen, der am Rand 
des Kontinents stattfi ndet.“

eines nur im Gleichgewicht des Schreckens bewahrten, 
wenn auch bedrohten Friedens sind die aufwühlenden 
Bilder eines Krieges zurückgekehrt – vor unserer Tür und 
von Russland willkürlich entfesselt.“

Leschak und Malte Friedrich, 
Claassen, Düsseldorf 1980.

Peter Handke im Gespräch 
mit Hubert Patterer und 

Joan Didion, „Alicia and the 
Underground Press“, 

Liberalisierung führen nicht zwin-
gend zu politischer Liberalisierung. 
Es kann auch in die andere Richtung 
gehen“, schreibt Gérard Roland, der 
belgische Ökonom und Professor für 
Wirtschafts- und Politikwissenschaf-
ten an der University of California in 
Berkely.

 Der nicht ausschließlich auf 
Manipulation zurückzuführende Er-
folg zweifelhafter politischer Füh-
rungspersönlichkeiten hätte eine 
Warnung sein können. Statt konse-
quent nach den Ursachen für den 
Aufstieg Illiberaler zu forschen, die 
zumeist unter dem Rubrum „diff use 
Ängste“ subsumiert werden, konzen-
trierte man sich auf einen hybriden 
Mechanismus des pragmatisch-kri-
tischen Auskommens mit den neue n 
Führern. Dabei beruht einer der we-
sentlichen Erfolgsfaktoren dieser 
neuen Diktatorengeneration keines-
wegs auf einer perversen Sehnsucht 
der Völker nach Unterdrückung, son-
dern auf dem Bedürfnis nach der Ver-
einfachung einer zu komplexen Welt, 
die als ungerecht empfunden wird, 
weil sie ungerecht ist.

 Russlands Krieg gegen die 
Ukraine ist unabhängig von seiner 
Dauer und seinem Ausgang das Me-
netekel für eine Epoche der Klärung 
von jahrzehntelang an die Ränder des 
Realen gedrängten Konfl ikten. Es ist 
eine Ironie der Geschichte, dass der 
große Lügner unserer Zeit, Wladimir 
Putin, der ultimative Macht als das 
versteht, was sie ist, nämlich exzes-
sive Gewalt, die Wahrheit gebracht 
hat. An einem zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht datierbaren Wendepunkt, ein-
geleitet nicht durch Einsicht, sondern 
durch Erschöpfung und Depression, 
wird eine neue Blütezeit der Karto-
grafen die veränderten Machtverhält-
nisse abbilden. Es wird anders sein 
und zugleich wie immer, oder wie 
Byung-Chul Han in seiner „Topolo-
gie der Gewalt“ erklärt: Gewalt ver-
schwindet nie, sondern sie erscheint 
in veränderter Gestalt, adaptiert je 
nachdem wie die gesellschaftliche 
Konstellation ihre Erscheinungs-
form verändert hat. Es werden neue 
Visionen einer Ordnung entstehen, 
die den nachkommenden Generati-
onen Halt bis zum nächsten Kipp-
punkt geben können. Diese Perma-
nenz vergleicht Barbara Tuchman 
mit dem Artusroman, in dem die 
Tafelrunde von innen heraus 
zerbricht, das Schwert in die See 
zurückkehrt und die Geschichte 
von neuem beginnt.

Zeitungen, die nicht mehr direkt zu 
ihr sprechen würden. Da fügt es sich 
ins Bild, dass hochverehrte zeitgenös-
sische Denker in hoch angesehenen 
Publikationen dem globalen Kollek-
tiv der Desorientierten unfreiwillig 
die Absolution erteilen. So posierte 
Bernard- Henri Lévy im blauen Anzug 
und mit schick umgebundenem Schal 
in den ersten Kriegswochen zwischen 
den Trümmern von Odessa und ent-
lastete die bewusst oder unbewusst 
mit Scham aufgeladene europäische 
Elite mit der rhetorischen Figur, dass 
ein Gerhard Schröder die „neue deut-
sche Unanständigkeit“ repräsentiere. 
Jürgen Habermas eilte einige Wochen 
später dem deutschen Bundeskanz-
ler Olaf Scholz mit einem Essay voll 
eleganter Ratlosigkeit zur Seite und 
vergaß gleich einmal darauf, ein paar 
europäische Kriege der vergangenen 
Jahrzehnte zu erwähnen, um, so darf 
angenommen werden, das Trugbild 
vom europäischen Frieden nicht zu 
beschädigen. 

Die europäische Idee wurde 
mit viel zu großen 
Vorstellungen überladen

Diese beiden Beispiele enthüllen 
das gesamte Elend der europäischen 
Arroganz, die uns dorthin geführt 
hat, wo wir nun stehen. Europas 
Kriege wurden an die Peripherie der 
tatsächlichen und geistigen Räume 
Europas gedrängt, wie das auch der 
bulgarische Autor Ilija Trojanow fest-
gestellt hat. Spätestens seit dem Krieg 
in Jugoslawien hätte das wertlose Ge-
rede vom Friedensraum Europa ver-
schwinden müssen. Ist es aber nicht. 
Stattdessen wurde die europäische 
Idee mit Vorstellungen überladen. 
Man ist mit Ideen wie den „Vereinig-
ten Staaten von Europa“ weit voran-
gekommen – und hat dabei die Felder 
der realeren und dringenden Prob-
lem e hinter sich gelassen. 

Das polyphone Europa, die Vielfalt 
und das kulturelle Kapital eines vom 
Nazireich diskreditierten und wie-
derauferstandenen Europas, das als 
ein romantisches Projekt mit elegi-
schem Abschiedsschmerz, als ein be-
stauntes „Exerzitium der Nostalgie“ 
konserviert wird, verliert seine Wur-
zeln. Das neue intellektuelle Stan-
dardmaß des Postnationalen hat die 
Renaissance des kleinstmöglichen 
Heimatgefühls evoziert. Europas 
kleinmütige Großplaner betrachteten 
mehr als drei Jahrzehnte lang ihre 
Projektionen an der weißen Wand, 
während der Sturm an den Fenstern 
im Rücken längst heftig rüttelte.

 Die Anziehungskraft der Fik-
tion wirkt stärker als die Kraft der Re-
alität der Zeitenwenden, die mit 9/11, 
der Finanzkrise 2007 und der Flücht-
lingskrise 2015/2016 schon längst 
eingetreten waren. Von politischem 
und ökonomischem Vampirismus 
moralisch ermüdet, gingen die Eli-
ten Bündnisse ein mit den in neuen 
Gewändern auftretenden Gespens-
tern der Vergangenheit. In allegori-
scher Erkennbarkeit schmiegten sich 
westliche Staatsmänner nicht nur 
im übertragenen Sinne an Wladimir 
Put in, als könnte durch Nähe und Be-
rührung in der Demokratie verloren 
gegangene Potenz wiedergewonnen 
werden. 

Der Rückspiegel, der das Böse ab-
bilden könnte, ist blind, die neuen 
Objekte näher als gedacht, die daraus 
gezogenen Schlüsse entsprechend. So 

erlebt der Krieg Russlands gegen die 
Ukraine eine Überhöhung zu einem 
Kampf der Systeme Autokratie ge-
gen Demokratie. Abgesehen von der 
bitteren Ironie, dass die lange ver-
achtete oder ignorierte Ukraine und 
deren Führung über Nacht vom so-
genannten Westen zu einem Symbol 
für Größe gemacht wurde, wird damit 
die nächste selbstgestellte Falle be-
reitgestellt: Die Vorstellung, dass die 
Attraktion der liberalen Demokratie 
an den Strapazen des überdehnten 
Liberalismus gescheitert sein könnte, 
bleibt konsequent unter dem erfor-
derlichen Maß bedacht. 

Illiberale Politiker versprechen,
komplexe Verhältnisse wieder 
zu vereinfachen

Zu wenig bedacht wird zudem, 
dass es durch jahrzehntelange Fehl-
konditionierung durch fehlgeleitetes 
Bewusstsein zu einer Verwechslung 
von Demokratie und Wohlstand ge-
kommen ist. Die Folgen für die sehr 
realistische Möglichkeit einer Demo-
kratie ohne Wohlstand rückt demo-
kratisch orientierte Politiker „unter 
Realitätsstress in andere Kraftfelder“. 
Die Hoff nung auf „Wandel durch 
Handel“ muss unter dem Druck der 
veränderten Situation mit neuen Il-
lusionen aufgeladen werden. „Drei-
ßig Jahre nach dem Fall der Berliner 
Mauer wissen wir: Die Einführung 
von Marktwirtschaft und Kapitalis-
mus bringt nicht Demokratie her-
vor. Wachstum und wirtschaftliche 

CLAUS PÁNDI
ist Chefredakteur der 
„Salzburg Krone“ und 
innenpolitischer Kolumnist. 
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BESSER 
WIRD’S 
NICHT! 

Wer nach einem Soundtrack zur ak-
tuellen Stimmungslage sucht oder zu-
mindest mal eine erste Nummer, lan-
det irgendwann bei Stevie Wonder und 
dem Lied „Overjoyed“. Eine beschwingte 
Ballade in typischer Wonder- Manier, 
bestimmt nicht sein bester Track, 
auch nicht der beliebteste, aber einer, 
auf den sich sämtliche DJs dieser Welt 
– von Hochzeit bis Berghain – einigen 
können. Es ist aber ein Track, der bei 
den Partygästen nicht sehr beliebt ist, 
und das liegt weniger an dem Sound 
als daran, dass er immer dann gespielt 
wird, wenn die Lichter angehen. Oder 
anders gesagt: wenn der Spaß jetzt 
wirklich vorbei ist. 

Das Gefühl, das dieses Lied in uns 
auslöst, ist das Gefühl dieser Zeit. Und 
das, obwohl wir vor ein paar Jahren 
noch wild tanzten und ohne gröber e 
Probleme recht sorgenfrei durchs Le-
ben stolperten. Und jetzt? Jetzt ahnen 
wir, dass es so nicht mehr weiter gehen 
wird, mit der Sorglosigkeit sowieso 
nicht, die hat sich mit Corona verab-
schiedet, aber auch mit dem Wohl-
stand, wir vermuten, dass Verzicht 
möglicherweise mehr bedeutet als 
Intervallfasten und dass man unter 
Katastrophe etwas anderes verstehen 
könnte als einen defekten WLAN- 
Router. Ganz wahrhaben wollen wir es 
aber nicht und fragen uns stattdessen, 
wieso das, was wir seither für Norma-
lität hielten, ausgerechnet jetzt vorbei 
sein soll, genau in dem Moment, wo 
die Infektionszahlen wieder sinken, 
sich die Intensivstationen leeren und 
es in Südspanien schon so warm ist, 
dass man stundenlang in andalusi-
schen Buchten herumlungern kann 
und der Verbleib der Luftmatratze zur 
Abwechslung mal das Einzige ist, wor-
über wir sorgenvoll nachdenken müs-
sen. Und zugegeben, jetzt würden wir 
ihn schon gut brauchen können, den 
Billigfl ug, weil das Budget momentan 
für mehr kaum reicht. Ausgerechnet 
jetzt, wo man endlich mal wieder eine 
Pause bräuchte von all dem Wahnsinn. 

Die Menschheit, das wissen wir in-
zwischen, hat ein ziemlich schlechtes 
Händchen, was Krisen angeht. „Wir 
leben in einer Gesellschaft, in der Wis-
sen gelehrt und Unwissen praktiziert 
wird“, schreibt der Soziologe Harald 
Welzer in „Es könnte alles anders 
sein“ und meint damit unsere Fähig-
keit, Off ensichtliches beharrlich zu 
verdrängen, selbst wenn das bedeutet, 
dass wir unsere Spezies mit Schwung 
gegen die Wand fahren. 

Immer besser, immer reicher, 
immer gesünder. Oder doch nicht?

Das mag sein, aber die Wahrheit 
ist auch: Wir haben das gute Leben so 
verinnerlicht, dass es uns alternativlos 
erscheint. Wir kennen nur eine Welt, 
die immer besser wird und in der wir 
immer reicher, gesünder und gerech-
ter werden. Eine Welt, in der alles 
unau  ̧ altsam wächst: die Volkswirt-
schaft, das BIP, die Häuser und ganz 
besonders die Garagen, weil die Au-
tos darin immer monströser und vor 
allem viel mehr werden: waren 2004 
noch knapp 4,1 Millionen Autos an-
gemeldet, sind es in diesem Jahr eine 
Million mehr, obwohl ja angeblich alle 
Bahn fahren. Wir leben im Schnitt um 
zwölf Jahre länger als noch vor 50 Jah-
ren und verreisen fünf Mal öfter, als in 

den 90ern. Das Happy End wurde zur 
Gewissheit, es hat sich so fest in un-
ser Bewusstsein eingeschrieben, dass 
sich die meisten kein ernstes Unglück, 
keine allgemeine Katastrophe, ja nicht 
einmal einen Verzicht auf ihren ge-
wohnten Lebensstil vorstellen können. 

Glaubt man nun aber einer Reihe 
Ökonom*innen, geht es längst nicht 
mehr so steil bergauf mit uns: Der 
Zenit sei überschritten, das Gerüst 
unseres Wohlstands mehr als nur ein 
bisschen rostig, es ist ordentlich ins 
Wanken geraten und begonnen hat es 
nicht erst mit Corona oder dem Krieg, 
sondern schon einige Jahre vorher, 
und zwar ausgerechnet im Kern unse-
rer Wohlstandsgesellschaft. So lautet 
zumindest die These des Ökonomen 
Oliver Nachtwey. Er schreibt: „Unter 
der Oberfl äche einer scheinbar stabi-
len Gesellschaft erodieren seit Langem 

die Pfeiler der sozialen Integration, 
mehren sich die Abstürze und Abstiege.“ 

Es war schließlich ein Naturgesetz, 
dass die Kinder auf den Schultern ihrer 
Eltern sitzen dürfen und deshalb mehr 
sehen, höher steigen, weiter kommen. 
So wurden aus Fließbandarbeitern 
damals Schuster, aus Handwerkssöh-
nen wurden Lehrer, aus Lehrersöhnen 
wurden Anwält e und aus Anwaltstöch-
tern wurden, nun ja, Journalistinnen 
mit Scheinanstellung, Architekten 
mit Dreimonatsverträgen und Dreh-
buchautoren, die seit Jahren knapp 
vor dem großen Durchbruch  stehen. 
„Generation Projekt“ nennt Martina 
Beham- Rabanser von der JKU die frei-
en Dienstnehmer, Mini jobberinnen 
oder Leiharbeiter, die sich selbst mit 
Uniabschluss jahrelang mit miserab-
len Gehältern herumschlagen, bevor 
sie – möglicherweise – Fuß fassen. Im 
Rahmen des Social Surveys Austria, 
eine der größten sozialwissenschaftli-
chen Befragungen, forschte die Sozio-
login gemeinsam mit Joha nn Bacher 
zu sozialer Mobilität. Insgesamt könne 
zwar noch nicht von einer Abstiegsge-
sellschaft die Rede sein, aber es zeich-
ne sich langsam doch ein Trend dazu 
ab. Der berufl iche Aufstieg jedenfalls 
zähl e längst nicht mehr zu den Selbst-
verständlichkeiten unserer Zeit. Und 
für Menschen, die ohnehin zur unte-
ren Mittelschicht gehören, so Beham- 
Rabanser, sei die Gefahr deutlich 

Wir haben das gute Leben 
so verinnerlicht, dass es uns 

alternativlos erscheint.

BESSER 
WIRD’S 

 WISSEN

Ob Corona, Ukraine-Krieg oder 
Infl ation: Langsam zweifeln wir 
an unserer Sorglosigkeit und der 
Gewissheit, dass die Welt, in der 
wir leben, eine immer bessere 
wird. Aber wenn es nicht mehr 
bergauf geht, wohin geht es dann?  
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größer, in die Armut abzu rutschen. 
Man könne davon aus gehen, dass es 
das Generationsversprechen in Zu-
kunft jedenfalls nicht mehr so geben 
wird. Mit anderen Worten: Egal, wie 
sehr wir uns abmühen, wie hoch wir 
springen, die meisten von uns werden 
die Schultern ihrer Eltern nicht mal 
mehr mit den Fingerspitzen erreichen, 
ja manche werden sich in Zukunft gar 
fest an ihre Hosen beine klammern 
müssen, um nicht abzustürzen. 

So viel ist klar: Die Hochglanzver-
sion unseres guten Lebens ist ange-
kratzt und schuld daran sind natürlich 
nicht nur diese verdammten Minijobs, 
sondern auch die Katastrophen, die 
so nah an uns herangerückt sind wie 
schon lange nicht mehr. Da stehen 
wir nun da, in kollektiver Überforde-
rung, aber mit einem Matcha Latte in 
der Hand und schauen auf eine Welt, 
in der allem Anschein nach gar nichts 
mehr funktioniert. Eine Welt, die sich 
so rasant au¸eizt, dass sie stellen-
weis e nicht mehr bewohnbar ist, die 
an der einen Seite zu brennen beginnt, 
während die andere in Fluten ver-
sinkt, und in der Virus-Varianten ge-
nauso schnell vorankommen wie vor 
einem Jahr die Taliban. 

Und jetzt auch noch Krieg

Und dann ist da auch noch der 
Krieg, der uns endgültig aus unserem 
moralischen Ideenhimmel gebombt 
hat und der, glaubt man zumindest 
Komplexitätsforscher*innen, ein ziem-
lich sicheres Zeichen dafür ist, dass 
Krisen nicht mehr einzeln daherkom-
men, sondern in einer Vielzahl und 
dass sie sich beschleunigen und mitei-
nander interagieren, ja dass die Bom-
ben, das Bienensterben, die Inflation, 
die ausgebrannten Pfleger*innen und 
Scheinanstellungen etwas miteinan-
der zu tun haben. Dass diese Krisen 
sich gegenseitig verstärken und dass 
sie ganz sicher nicht mehr so schnell 
vorübergehen. Oder wie Bernd Ulrich, 
der stellvertretende Chefredakteur der 
„Zeit“ in einem Essay schreibt: „Krisen 
sind nicht mehr die Ausnahm e von der 
Normalität, sondern die Norma lität 
der Ausnahme.“

Eine Erkenntnis, die auch bei den 
Politiker*innen angekommen ist. Man 
merkt das, weil sie selten so verpeilt 
und hilflos gewirkt haben hinter ih-
ren Pulten, und daran, dass Wörter 
wie „Normalität“ und „Rückkehr“ 
irgendwann in der Bedeutungslosig-
keit versandeten und Reden statt-
dessen um den schmissigen Begriff 
„Zeitenwend e“ arrangiert wurden. 
Und plötzlich sprachen nicht nur Po-
litiker*innen, sondern auch Wirt-
schaftsvertreter*innen von Verzicht, 
von Tempolimits, kühlen Schwimm-
bädern und von Stricksocken und 
Pullover, die man sich ja überziehen 
könne, wenn’s mal kälter wird, davon, 
dass man mit Mäßigung einen – wenn 
auch sehr kleinen – Beitrag leisten 
kann gegen das unbeschreibliche Leid, 
das nur ein paar hundert Kilometer 
hinter unserer Grenze passiere. Und 
tatsächlich: Energiesparen sei, so die 
Rechnungen von Umweltökonom*in-
nen, eine sinnvolle Möglichkeit, den 
Einfluss Putins einzudämmen und 
sich selbst aus der Schockstarre zu 
lösen, und ganz sicher tut es unse-
ren Planeten gut, wenn wir weniger 
Abgas e in die Luft blasen. Aber hin-
ter den Verzichtsappellen steckt eben 
noch mehr: Sie markieren womöglich 

einen Epochenwechsel, der unsere 
Art des Zusammenlebens fundamen-
tal verändern könnte. Ja, das mit der 
Zeiten wende stimmt schon, nur an-
ders, als es wahrscheinlich Olaf Scholz 
bei einer Sondersitzung des Bundes-
tags gemeint hat, es ist in Wahrheit ein 
Bruch mit dem Wachstumsversprechen 
– und das in einer Gesellschaft, die auf 
Wachstum ausgelegt ist und deren bis-
heriger Wohlstand und zum Teil auch 
deren Sorglosigkeit darauf beruht. 

Vielleicht erging es ja dem Philo-
sophen Hegel ähnlich, als er 1806 in 
seinem Studierzimmer in Jena saß, 
an seinem ersten Grundlagenwerk 
arbeitete und den herannahenden Ka-
nonendonner Napoleons hörte. Quasi 
in Echtzeit verarbeitete er das Er-
lebte, den Krieg, die Zerstörung, das 
menschliche Leid, aber vor allem den 
Beginn einer neuen Epoche. Und wo-
möglich waren die Kanonen, die Hegel 
hörte, damals das, was heute die über-
füllten Intensivstationen, die Hitze-
wellen, die in den Himmel schießen-
den Preise und die Flüchtlinge in den 
Aufnahmezentren sind: kleine Belege 
dafür, dass die Zeit vorbei ist, in der 
Katastrophen und Extreme woanders 
passieren. 

Die Grenzen des Wachstums

Klingt pathetisch? Mag sein, aber 
Tatsache ist: Alles verschwindet, 
nichts, wirklich gar nichts, das einst 
auf die Ewigkeit angelegt war, blieb der 
Menschheit erhalten. Genauso wie das 
Römische Reich einst untergegangen 
ist, werden auch der Big Mac, Twitter, 
der Vatikan oder die NFTs früher oder 
später einmal Geschichte sein. Und 
was wir als Normalität wahrgenom-
men haben – die Jahre in Sicherheit, 
Frieden und Überdruss –, war aus 
welthistorischer Sicht ohnehin eine 
absolute Ausnahme; verglichen mit 
dem, was das übrige Jahrhundert so 
zu bieten hatte, war die zweite Hälfte 
des 20. Jahrhunderts tatsächlich eine 
wilde Party. Und zwar eine, die auf 
Kosten anderer geschmissen wurde, 
vornehmlich auf der der Länder des 
Südens und unseres Planeten – aber 
auch auf Kosten der nächsten Genera-
tion. 

Geht es nämlich so weiter wie bis-
her, wachsen gerade Menschen heran, 
die ihre Zukunft teilweise in Berichten 
des Weltklimarats nachlesen können, 
und wenn diese nicht gerade wunder-
bar klingende Zukunft für sie dann 
zur Gegenwart wird, schauen sie zu-
rück und sehen Menschen, die davon 
überzeugt waren, dass der spontane 
Wochenendtrip nach Barcelona zur 

Grundausstattung eines modernen 
Lebens gehöre. Gut möglich, dass sie 
einmal mit Häme auf unseren Opti-
mismus blicken werden und sich da-
rüber totlachen, wie furchtbar naiv al-
les war, als man noch ernsthaft dachte, 
dass es mit Papierstrohhalmen, Verti-
cal Gardening und der Veränderung 
der Motoren getan sei. Ziemlich sicher 
aber werden sie schmerzlich erfahren, 
dass die Philosophie vom grenzenlo-
sen Wachstum, in der alle Teil einer 
endlosen Steigerung sind und in der es 
der nächsten Generation noch besser 
geht – was nicht zuletzt bedeutet, dass 
sie mehr Rohstoffe, Tiere, Pflanzen 
und Energie verbrauchen –, unwei-
gerlich an ihre natürlichen Grenzen 
stößt. 

Was aber bedeutet das wirklich 
für unsere Kinder und Kindeskin-
der? Müssen sie jetzt in Zeitlupe mit-
ansehen, wie sie in eine Apokalypse 
manövriert werden, während man 
ihnen auf Schultern klopft und „Wird 
schon“ zuruft? Nein, sagt Andreas 
Jan ko vom Institut für Strafrecht und 
politische Wissenschaften der JKU, es 
zeichne sich ab, dass die Jungen nicht 
ohnmächtig ihrem Schicksal gegen-
überstehen, vielmehr würden sie alle 
Mittel ausschöpfen, um ihr Recht auf 
Zukunft einzufordern – und sie gin-
gen dabei immer öfter auch juristische 
Wege. Da ist etwa die Klimaklage, die 
Kinder und Jugendliche vor dem Euro-
päischen Gerichtshof für Menschen-
rechte erfolgreich eingereicht haben, 
da ist das Klimavolksbegehren, das zu 
großen Teilen aus Klassenzimmern 
organisiert wurde, und dann ist da 
das Urteil des deutschen Bundesver-
fassungsgerichts, das das zwei Jahre 
zuvor in Kraft getretene Klimaschutz-
gesetz für verfassungswidrig erklärte. 

Es handle sich laut Janko um ein 
komplett neues Phänomen: Wenn 
Staaten und Unternehmen Klima-
ziele ignorieren, wenn sie also – um 
im Bild e zu bleiben – unbeirrt weiter 
feiern würden, während sie die Augen 
vor der herannahenden Katastrophe 
so vehement verschließen, dass sie die 
Grundrechte der nächsten Genera-
tion gefährden, sollen sie sich dafür 
verantworten müssen. Denn – und so 
viel steht fest – ihr Handeln war grob 
fahrlässig. 

Die Zukunft wird im Jetzt gemacht

Immerhin weiß man um die Folgen 
der Klimakrise nicht erst, seit der Eis-
schild in Grönland zu schmelzen be-
gann, und auch über die Grenzen des 
westlichen Lebensstils, der auf Fort-
schritt und Wachstum beruht, schrieb 

schon der Club of Rome vor 50 Jahren, 
das Waldsterben war in den 80ern 
mindestens genauso präsent wie Boris 
Becker und schon 1992 fand der erste 
UN-Umweltgipfel in Rio statt, ein his-
torischer Auftakt, der vor allem zwei-
erlei hervorbrachte: die Erkenntnis, 
dass uns der Klimawandel irgend-
wann den Garaus machen könnte, und 
– vielleicht eher dem damaligen Zeit-
geist entsprechend – die türkisgrüne 
Umweltedition einer „Swatch“.

Niemand weiß, ob wir wirklich 
gerade vor einem Epochenwechsel 
stehen. Einen Wandel bemerkt man 
allemal, und zwar nicht nur, was die 
Krisen betrifft, er findet auch in den 
Köpfen statt. Weil, obwohl die Einheit 
„Generation“ für gefühlspolitische 
Analysen normalerweise unbrauch-
bar ist, trifft vielleicht eines doch auf 
sie zu: nämlich, dass sie lieber zu 
Haus e bleiben, als auf der Tanz fläche 
zu warten, bis „Overjoyed“ von Stevie 
Wonder kommt. Vielleicht, weil die 
Shutdown-Zeit zu bestimmten Erfah-
rungen geführt hat, etwa, dass Wald-
spaziergänge und leere Straßen toll 
sind oder dass es niemanden stört, 
wenn die Frisur rausgewachsen ist, 
sehr wohl aber, wenn so etwas wie 
Umarmungen fehlen. Vielleicht freu-
en sie sich auch darauf, dass sich bald 
eine Lücke auftut, es bald neue Chan-
cen für sie gibt, dass sie endlich in die 
Hand nehmen können, was viele vor 
ihnen verabsäumt haben, jetzt, wo die 
Alten im Begriff sind, an Macht einzu-
büßen. Anders jedenfalls wäre das Er-
gebnis des Sozialen Surveys der JKU 
Forscher Dimitri Prandner und Robert  
Moosbrugger beim besten Willen nicht 
zu begreifen, in dem es nämlich heißt: 
Die Jungen unter 25 sind die größten 
Optimist*innen von uns, niemand 
sonst blickt so positiv in die Zukunft 
wie sie.

Nichts, das einst auf die 
Ewigkeit angelegt war, blieb 

der Menschheit erhalten.
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Dürfen wir noch 
Pelmeni essen? 
JULIAN REISS  

Schleim und 
Empörung

ERNST STROUHAL

 DIALOG

Seit dem Beginn der Kriegshand-
lungen in der Ukraine im Februar 
hören wir vermehrt Berichte über Ge-
schäfte, die russische Produkte wie 
Wodka und Pelmeni-Teigtaschen aus 
dem Sortiment nehmen, russische 
Kunstschaff ende, die ausgeladen wer-
den und ihre Anstellung verlieren, und 
Cafés und Restaurants, die russische 
Gäste nicht mehr bedienen wollen. 
McDonald’s und andere Unternehmen 
ziehen sich ganz aus Russland zurück. 
Diese Handlungen sollen als Zeichen 
der Solidarität mit der Ukrain e ver-
standen werden, als Kritik am rus-
sischen Regime, und sie sollen die 
Ukraine durch Schwächung der rus-
sischen Wirtschaft unterstützen. Auch 
wenn die Antwort auf die Frage, wer 
Aggressor und wer Opfer in der jet-
zigen Situation wenig zweideutig ist, 
können und müssen wir erörtern, ob 
solche Solidaritätsbekundungen und 
wirtschaftlichen Maßnahmen vertret-
bar und moralisch gerechtfertigt sind.

In seinem berühmten Aufsatz „Po-
litik als Beruf“ (1919) unterschied Max 
Weber zwischen zwei unterschiedli-
chen Standpunkten, von denen man 
ethisch orientierte Handlungen be-
trachten kann: dem der Gesinnungs-
ethik und dem der Verantwortungs-
ethik. Der Gesinnungsethiker handelt 
nach Maximen wie Kants kategori-
schem Imperativ oder dem libera-
len Verbot, grundlegende Rechte von 
Menschen zu verletzen. Der Verant-
wortungsethiker schaut auf die Folgen 
einer Handlung und bewertet sie als 
moralisch gerechtfertigt, solange sie 
per Saldo das Gute in der Welt mehren.

Schon von einem gesinnungsethi-
schen Standpunkt sind viele der Boy-
kottmaßnahmen moralisch zumindest 
problematisch. Der Kern von Kants 
Imperativ ist die Ansicht, eine Hand-
lung müsse generalisierbar sein, um 
als moralisch vertretbar zu gelten. 
Wir sollten also russische Waren oder 
Künstler nur dann boykottieren, wenn 
wir auch bereit wären, Vergleichbares 
in ähnlichen Konfl ikten zu tun. Das 
erscheint allerdings wenig ratsam. In 
der Welt toben zahlreiche Konfl ikte, 
und auch wenn uns die Ukraine näher 
erscheint, ist es nicht gerechtfertigt, 
hier mit zweierlei Maß zu messen. Zu-
dem ist wahrscheinlich, dass Rechte der 
Beteiligten verletzt werden, wie z.B. 

Es gehört zu den Grundfertigkei-
ten des postheroischen Politikers, der 
postheroischen Politikerin in Öster-
reich, möglichst nichts Bemerkens-
wertes zu sagen, nichts, was in Erinne-
rung bleiben und später einmal gegen 
einen verwendet werden könnt e. Also 
man soll sich nur ja nicht bei einer 
pointierten Formulierung oder gar 
bei der Wahrheit ertappen lassen. So 
lebt’s sich legislaturperiodenlang ru-
hig und angenehm. 

Einen gewaltigen Lapsus in Sa-
chen Wahrheits- und Pointenver-
meidung hat sich im Frühjahr dieses 
Jahres Werner Kogler, Österreichs 
Vizekanzler, geleistet. In der „Zeit im 
Bild“ hat Kogler am 7. März am Be-
ginn des Ukraine-Krieges die (vorige) 
Bundesregierung und die Wirtschafts-
kammer scharf kritisiert – man habe, 
so Kogler, Putin einen roten Teppich 
ausgerollt, einen „roten Teppich mit 
Schleimspur“.

Mein Gott: Mit dem Kogler ist es 
durchgegangen! Das ist ja – unver-
zeihlich – glänzend formuliert, und 
der Mann hat (noch schlimmer) so-
gar recht. Über Jahre hat man Putin 
in Österreich den roten Teppich aus-
gerollt und auf dem Teppich sind die 
Schleimspuren noch sichtbar – peinli-
che Flecken, Spuren der Anbiederung. 

Die grausliche Schleimspur ist 
eine unheimliche Erinnerungsspur. 
Es braucht keine sonderliche Archiv-
recherche: Österreichs Politik hat 
Wladimir Putin über Jahre hofi ert, mit 
und ohne Ohrring-Geschenke, man 
hat rinks wie lechts den Autokraten 
über Jahrzehnte gewähren lassen – bei 
der Abschaff ung der Pressefreiheit, 
bei der Annexion der Krim, bei der Be-
zeichnung der Ukraine als verfehlten 
Staat usw. usf. Man hat die Abhängig-
keit von russischem Gas und Öl ausge-
baut und damit Putin und die Seinen 
zum Krieg, dem schlimmsten Verbre-
chen, nachgerade animiert. Der Puti-
nismus, der im Krieg mündete, ist das 
Ungeheuer, das die österreichische 
Politik miterzeugt hat. 

In einem kleinen, auch heute noch 
lesenswerten Aufsatz („Über das Un-
heimliche“) hat Sigmund Freud vor 
mehr als hundert Jahren auf die eigen-

das Recht, nicht aufgrund bestimmter 
Merkmale wie Muttersprache, Haut-
farbe oder ethnischer Zugehörigkeit 
diskriminiert zu werden. 

Eine Schwierigkeit mit der ver-
antwortungsethischen Bewertung ist 
die genaue Vorhersage der Folgen der 
Handlung, insbesondere, wenn man 
sinnvollerweise verlangt, alle Folgen 
zu berücksichtigen. Was aber klar ist, 
ist, dass die tatsächlichen Folgen nur 
selten mit den intendierten Folgen 
übereinstimmen. Nur weil bestimmt e 
Maßnahmen das russische Regime 
schwächen sollen, heißt das nicht, dass 
sie es auch tun. Vor allem kann es auch 
eine große Anzahl von Leidtragenden 
geben, die mit der russischen Politik 
wenig oder gar nichts zu tun haben. 
Als Beispiele mögen die Angestellten 
der russischen McDonald’s-Filialen 
dienen, die nun ihren Job verlieren, 
die Zulieferer und Aktionäre von Mc-
Donald’s oder die Konsumenten russi-
scher Produkte bei uns. 

Natürlich folgt aus Gesagtem nicht, 
dass es nicht auch sinnvolle Maßnah-
men geben kann. Wenn etwa die Aus-
landsvermögen russischer Oligarchen 
eingefroren werden, um zu erreichen, 
dass sie Druck auf die Regierung aus-
üben, die Kamp© andlungen einzu-
stellen, kann dies durchaus vertretbar 
sein. In vielen Fällen scheinen sie aber 
ihr Ziel zu verfehlen und vor allem un-
beteiligte Russen und hiesige Konsu-
menten zu treff en. In solchen Fällen, 
so wohlintendiert die Maßnahme auch 
sein mag, müssen von verschiedenen 
ethischen Standpunkten aus berech-
tigte Zweifel angemeldet werden.

tümliche Qualität des Unheimlichen 
hingewiesen. Das Un-Heimliche ist 
das Gegenteil des Heimeligen und 
des Heimlichen im Wortsinn: Das, 
was möglichst heimlich bleiben sollte, 
kehrt plötzlich wieder, wird un-heim-
lich. Wird die Au© ebung des Heimli-
chen öff entlich, erzeugt sie Scham.

Die Reaktion auf die Wiederkehr 
des Verdrängten? Sie ist eine doppelt 
empörte: Man ist zunächst empört 
über den Boten Kogler, der die Sache 
in Erinnerung gerufen hat und der 
mit seinem glänzenden Bild vom Tep-
pich und den Spuren darauf gegen den 
Konsens der Nullrhetorik (siehe oben) 
verstoßen hat. Die zweite Reaktion 
ist ebenfalls Empörung, eine ebenso 
lautstarke wie scheinhafte Empörung, 
die von Scham und Schuld entlasten 
soll. Man empört sich nun, da alles zu 
spät ist, über „den Krieg und seinen 
Schrecken“, um die Schleimspuren zu 
verwischen und die Scham zu kom-
pensieren. Bundeskanzler Nehammer 
reist in einer sinnlosen Desperadoak-
tion nach Moskau, um sich ein mo-
ralisches Fleißzetterl abzuholen, und 
man hält sich an Künstlerinnen und 
Sportler. Man fordert in off enen Brie-
fen „vehement“ „öff entliche Stellung-
nahmen“ ein, stimmen die Aufgefor-
derten nicht sogleich ein, kritisieren 
die Haltungslosen deren mangelnde 
„Haltung“ (und entlassen sie kurzer-
hand). So verwischt man preisgünstig 
die Schleimspuren.

Aber eben auch nicht ganz: Dass 
Kogl er darauf aufmerksam gemacht 
und das Verdrängte pointiert zu Be-
wusstsein gebracht hat, ist im poli-
tischen Juste Milieu Österreichs ein 
Skandal. Wir sind ihm dankbar dafür!
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Straßburg, Europäisches Par-
lament, 4. Mai. Kommissions-
präsidentin Ursula von der 
Leyen präsentiert das sechste 

EU-Sanktionspaket gegen Russland. 
„So today, we will propose to ban all 
Russian oil from Europe“, sagt die 
Deutsche. Weiter kommt sie nicht, sie 
wird vom Applaus der Abgeordneten 
unterbrochen. Bis Ende des Jahres 
sollen russische Öllieferungen nach 
Europa Geschichte sein, von längeren 
Übergangsfristen für wenige Staaten 
abgesehen.

Trotzdem: Es ist ein historischer 
Moment. Seit dem 24. Februar, als 
Russland die Ukraine überfallen hat 
und Europa eingestehen musste, dass 
es mit seinen fl eißigen Öl- und Gas-
käufen den blutigen Krieg mitfi nan-
ziert, ist klar: Jetzt ist der Punkt da, wo 
wir bei der Energie das Ruder herum-
reißen müssen. Ab sofort, möglichst 
schnell. Jetzt gilt keine Ausrede mehr.

Die Hoff nungen, die wir an die fossi-
len Energien geknüpft haben – ewiger 
Wohlstand, unendliches Wachstum –, 
haben sich endgültig zerschlagen. Die 
Klimakrise hat uns gezeigt, dass wir 
uns unserer eigenen Lebensgrundla-
gen berauben. Auch sind wir „fausti-
sche Pakte“ eingegangen und haben 
uns Öl und Gas aus Diktaturen liefern 
lassen. Im Vergleich zur noch klima-
schädlicheren Kohle erschien Gas als 
passabler Übergangs-Stoff . Dass es 
jetzt auch keine gute Idee ist, uns ein-
fach von anderen Autokraten oder von 
besonders umweltschädigend geför-
dertem Schiefergas aus den USA ab-
hängig zu machen, ist auch off enkun-
dig. Aber wie schaff en wir es, uns von 
den fossilen Rohstoff en zu befreien?

Russisches Öl lässt sich recht
einfach ersetzen, russisches 
Gas nicht  

Beim Ölembargo war von Anfang 
an klar, dass Ungarn, die Slowakei 
und Tschechien mehr Zeit für den 

Ausstieg bekommen, weil sie beson-
ders von russischem Öl abhängen. 
Dennoch drohte Ungarns Minister-
präsident Viktor Orbán wenige Tage 
später mit einem Veto. Österreichs 
schwarz-grüne Regierung akzeptierte 
das Embargo ohne Änderungen. „Das 
wird unbequem werden, es wird zu 
Preissteigerungen und zwischenzeitig 
auch zu Versorgungsschwierigkeiten 
führen“, sagt Achim Walter Hassel, 
Leiter des Instituts für Chemische 
Technologie Anorganischer Materia-
lie n an der Johannes Kepler Universi-
tät (JKU). Dennoch könne Österreich 
das gut verkraften: Öl lässt sich relativ 
einfach transportieren.

Das ist beim Gas anders, und die 
bange Frage, die ganz Europa um-
treibt, lautet: Was kommt da noch al-
les auf uns zu? Strömt als Nächstes 
auch kein russisches Gas mehr nach 
Europa? Sei es, weil die EU es stoppt, 
sei es, weil Putin die Hähne so wie in 
Bulgarien und Polen zudreht? Werden 
die Bürger von Dublin bis Bukarest im 
nächsten Winter frieren, müssen die 
Fabriken die Arbeit einstellen? Und 
halten die Volkswirtschaften das aus? 

Russland deckt immerhin rund 
40 Prozent des Gasverbrauchs in der 
EU ab. Österreich, das auch nur knapp 
ein Zehntel seines Bedarfs aus eige-
ner Förderung gewinnt, bezieht sogar 
80 Prozent seiner Importe aus Putins 
Reich. Einen raschen Ausstieg halten 
manche daher für völlig blauäugig, 
auch Kanzler Karl Nehammer (ÖVP) 
und sogar die grüne Energieministe-
rin Leonore Gewessler steigen auf die 
Bremse. Walter Boltz hingegen, der 
viele Jahre die österreichische Ener-
gieregulierungsbehörde E-Control ge-
leitet hat, erklärte im „Falter“, Europ a 
könne das bis zum nächsten Winter 
schaff en. Doch früher oder später 
wird auch der Gasstopp kommen: Die 
EU-Kommission arbeitet am endgülti-
gen Aus bis 2027.

Österreichs neuer Plan 

Was Österreich dazu tun muss, da-
für hat die Österreichische Energie-
agentur im Auftrag des Klimaminis-
teriums einen Fahrplan ausgetüftelt. 
Die drei zentralen Maßnahmen: Ers-
tens kurzfristig auf andere Lieferlän-

der setzen. Längerfristig, zweitens, so 
viel Gas wie möglich einsparen oder 
durch andere Energieträger ersetzen. 
Und, drittens, selber Gas erzeugen, in 
Zukunft vor allem Grünes.

Vorerst freilich muss Österreich 
weiter Erdgas importieren und neh-
men, was es kriegen kann. Nur soll es 
jetzt mehr Öl aus Norwegen und an-
deren europäischen Ländern kaufen. 
Auch neue Importrouten sowohl für 
Pipeline-Gas als auch für fl üssiges Erd-
gas (LNG) wird es brauchen. US-Präsi-
dent Joe Biden hat bereits angekündigt, 
ein Drittel des gesamten EU-Erdgasbe-
darfs zu bedienen. All das könne aber 
„keine dauerhafte Lösung“ sein, mahnt 
die Energieagentur. Ab 2027 sollen die 
Importe generell sinken.

Die Ziele müssen 
ambitionierter werden

Klappen soll das vor allem durch 
das Einsparen von Gas. Fast ein Drit-
tel des derzeitigen Verbrauchs, glaubt 
die Agentur, kann weg. Indem Erdgas 
durch andere Energieträger ersetzt 
wird – und durch mehr Energie-
eª  zienz. 

Am leichtesten gehe das dort, wo 
Gas zum Heizen von Räumen und 
Warmwasser sowie zum Kochen ver-
wendet wird. „Bis 2030“, so die Agen-
tur, „kann die Hälfte der 1,2 Millionen 
Gasheizungen umgestellt werden.“ Als 
Alternativen bieten sich Wärmepum-
pen, Nah- und Fernwärme sowie Bio-
massekessel an. 

Auch für die Stromerzeugung ging 
bisher eine gewaltige Menge an Gas 
drauf. Hier sollen künftig Wasser- und 
Windkraftwerke sowie Photovoltaik-
anlagen einspringen.

Und die Industrie? Für sie sieht die 
Energieagentur Umstiegsmöglichkei-
ten etwa dort, wo Temperaturen un-
ter 200 Grad Celsius benötigt werden. 
Da soll es also heißen: Weg mit den 
Gaskesseln, her mit Wärmepumpen, 
Biomasse und Fernwärme.

 WISSEN

Putins Krieg hat es endgültig klargemacht: 
Wir müssen raus aus Öl und Gas. Jetzt. 

Aber wie schaff en wir das? Und wie schnell? 

Was die Regierung bisher 
als Ziel für die Grüne 

Gasproduktion geplant hatte, 
ist angesichts der neuen 
Weltlage viel zu wenig.
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Teile der Industrie – die Stahl- und 
Zementproduktion, die Chemische 
Industrie – können aber auf Gas noch 
nicht verzichten. Auch um Spitzenlas-
ten bei der Strom- und Fernwärmeer-
zeugung abzudecken, geht es nicht 
ohne Gas. Die Lösung: Grünes Gas. 
Österreich könne das zum Teil impor-
tieren, soll es aber auch kräftig selber 
produzieren, so der Plan. Wobei „es 
mehrere Jahre dauern wird, bis nen-
nenswerte Mengen (aus heimischer 
Grüngaserzeugung, Anm.) zur Verfü-
gung stehen“.

Was die Regierung bisher als Ziel 
für die Grüne Gasproduktion geplant 
hatte, sei im Übrigen angesichts der 
neuen Weltlage viel zu wenig. Genau 
dasselbe gilt für den Strom: Auch 
hier müsse die Ziellatte kräftig höher 
gehängt werden. Laut dem Erneuer-
baren-Ausbau-Paket soll Österreich 
bis 2030 so viel Grünen Strom erzeu-
gen, dass er übers Jahr gerechnet den 
heimischen Bedarf komplett deckt. 
27 Terawattstunden zusätzlich.

Schon dieses Ziel galt als sehr 
sportlich. Doch mit der neuen Situa-
tion – allein all das Gas, das nun za-
ckig durch Strom ersetzt werden soll 
– wird sogar noch viel mehr nötig wer-
den. „Die größte Herausforderung“, 
sagt Andrea Kollmann vom Energie-
institut der JKU Linz, „wird die Zeit 
bis 2040 werden, wenn der Industrie- 
und der Verkehrssektor zu elektrifi zie-
ren sein werden.“

Aber woher all den nötigen 
Strom nehmen? 

Ministerin Gewessler will vor allem 
die Dächer voller Sonnenstromanla-
gen sehen. Das Erneuerbaren-Aus-
bau-Gesetz sieht den stärksten Zu-
wachs für die Photovoltaik vor, gefolgt 
von Windkraft, Wasserkraft und Bio-
masse.

Doch die meisten Bundesländer er-
füllen mit ihren Ausbauplänen die Kli-
maschutzziele bei weitem nicht. Viele 
sind auch säumig im Festlegen von 
Zonen, in denen etwa Windräder vor-
rangig oder aber auf keinen Fall stehen 
sollen. 

Das liegt auch daran, dass Windrä-
der und teils auch Photovoltaikanla-
gen auf heftige Widerstände stoßen. 
Umwelt- und Artenschützer stellt 
die Energiewende vor Zielkonfl ikte: 
Windkraftwerke töten Vögel und Fle-
dermäuse. Solarmodule auf Freifl ä-
chen brauchen viel Platz – etwas an-
deres ist es, wenn sie eine Symbiose 
mit Landwirtschaft eingehen und un-
ter den Solarpaneelen Gemüse wächst 
oder Schafe grasen.

Prinzipiell ist das Photovoltaik-Ziel 
der Regierung laut einer neuen Studie 
der Wiener Universität für Bodenkul-
tur (BOKU) zu schaff en: Theoretisch 
reichten sogar die Dachfl ächen auf 
größeren Gebäuden wie Supermärkten 
und Lagerhallen, wie BOKU- Forscher 
Christian Mikovits im „Standard“ er-
klärte. Praktisch hieße das aber, dass 
bis 2030 jeden Tag 400 Anlagen ins-
talliert werden müssten. Weil das un-
realistisch sei, werde man zumindest 
vorläufi g auch freie Flächen am Boden 
nutzen müssen: Mit 0,7 Prozent aller 
Freifl ächen kämen die geplanten elf 
Terawattstunden auch zusammen, so 
der Forscher. 

Dass der PV-Ausbau in der Praxis 
nur schleppend vorangeht, liegt dar-
an, dass „es zu viele Restriktionen und 
Regelungen gibt“, so Serdar Saricift ci, 
Leiter des Instituts für Physikalische 
Chemie und des Instituts für Organi-
sche Solarzellen an der JKU. „Bei der 
Corona-Krise haben Finanzminis-
ter und Bundeskanzler gesagt: ‚Koste 
es, was es wolle‘. Genau diesen Satz 
möchte ich für die Energiewende hö-
ren.“ Experten bezweifeln, dass die 
von der Regierung vorgesehenen Mit-
tel reichen, auch wenn die Umwelt-
ministerin kürzlich einen zusätzli-
chen Topf bereitgestellt hat. Sariciftci 
ist jedenfalls überzeugt: Würde man 
die Erzeugung und den Verkauf von 
Solarstrom gesetzlich freigeben und 
gezielt fi nanzieren, dann gäbe es auf 
Solaranlagen genau denselben Run 
wie auf die derzeit ausverkauften 
Wärmepumpen.

Gesetzliche Vorgaben könnten 
den Ausbau der Erneuerbaren 
beschleunigen

Der Batterienexperte Achim Walter 
Hassel plädiert dafür, zumindest für 
kommerzielle Gebäude und neue Ein-
familienhäuser einen verbindlichen 
Anteil an Photovoltaik-Flächen vorzu-
schreiben. Wien, die Steiermark und 
Niederösterreich tun dies für Neu-
bauten bereits. Schließlich, so Hassel, 
stünden allein mit den Dächern auf 
Industriegebäuden und Supermärk-
ten sowie den Lärmschutzwänden von 
Autobahnen riesige Flächen bereit. 

Bei Wohnbauten ist es laut Hassel 
wichtig, etwa für die Dächer Rohre 
vorzuschreiben, die einen jederzei-
tigen Anschluss einer PV-Anlage er-
lauben. „Da sprechen wir von Kosten 
von etwa hundert Euro“, sagt Hassel. 
„Fehlt das aber, ist ein späterer An-
schluss nur sehr viel aufwendiger zu 
bewerkstelligen.“ Förderungen sollten 
zusätzlich Anreize für bestehende Ge-
bäude setzen. 

Wärmepumpen, PV-Anlagen auf 
Dächern, sogar kleine transportable 
Ein-Paneel-„Balkonkraftwerke“ gibt es 
schon: Die Herstellung von Energie 
wird also dezentraler werden, die Bür-
ger werden mehr mitmischen.

Das Speichern von Energie 
wird zur Schlüsselfrage

Selbst beim ehrgeizigsten Erneu-
erbaren-Ausbau bleibt aber noch ein 
Problem: Sonne und Wind scheinen 
und wehen, wann sie wollen, und 
scheren sich nicht darum, ob gerade 
besonders viele Menschen kochen, wa-
schen oder heizen wollen. Es braucht 
also Speicher für den Grünen Strom, 
sodass er unabhängig vom Wetter und 
auch über Jahreszeiten hinweg in aus-
reichender Menge abru± ar ist. 

Derzeit sind die Möglichkeiten da-
für noch überschaubar. Um den eher 
kurzfristigen Ausgleich vor allem zwi-
schen Tag und Nacht kümmern sich 
einige Pumpspeicherkraftwerke, und 
dank seiner Topografi e hat Öster-
reich noch einiges Potenzial für den 
Bau weiterer solcher Kraftwerke samt 
Stauseen. Allerdings stehen diese Pro-
jekte wieder in einem Spannungsfeld 
mit dem Naturschutz und dem Land-
schaftsbild.

„Die Speicherung von Strom über 
saisonale Grenzen hinweg, also um 
etwa sommerlichen Sonnenstrom in 
die Wintermonate zu ‚verschieben‘, 
ist durch Umwandlung des Stroms in 
Wasserstoff  möglich“, erklärt Andrea 
Kollmann vom Energieinstitut an der 
JKU Linz. Dies sei aber im industri-
ellen Maßstab noch in Entwicklung, 
immerhin schreite die Forschung gut 
voran. 

Martin Kaltenbrunner, der an der 
JKU an leichten, fl exiblen Solarzellen 
forscht, sieht auch die Speicherung 
zunehmend als etwas, das auch die 
Bürgerinnen und Bürger mitüber-
nehmen können. Künftig müsse es 
für alle Energiespeicher für zu Hause 
geben, „alle E-Autos sollen künftig als 
Stromspeicher mitverwendet werden 
können“. 

Sein Kollege Hassel sieht die For-
schung hier gerade große Fortschritt e 
machen. „Derzeit rechnet sich ein 
Batteriensystem für Private mit einer 
PV-Anlage am Haus noch nicht, mit 
dem steigenden Strompreis wird das 
jedoch sehr bald rentabel werden.“ 
Einen Beitrag leisten könnten auch 

Allein mit den Dächern auf 
Industriegebäuden und 

Supermärkten sowie den 
Lärmschutzwänden von 

Autobahnen stünden 
riesige Flächen für 

Photovoltaikanlagen bereit.

sogenannte Supercaps, die Hassel 
entwickelt: Derzeit kennt man sie vor 
allem als kleine, kostengünstige Gar-
tenleuchten, die tagsüber Energie ein-
sammeln und nachts leuchten. Vorteil: 
Sie lassen sich sogar aus pfl anzlichem 
Fasermaterial aus Österreich herstellen. 

Das Potenzial, Energie zu 
sparen, ist groß

Kaltenbrunner betont aber auch die 
Notwendigkeit des Energiesparens: 
„Davon ist wenig zu hören, dabei ist 
das am schnellsten umsetzbar.“ Wie 
viel da möglich ist, hat der Forscher 
2011 erlebt: Er arbeitete in Tokio, als 
die Reaktorblöcke des Atomkraftwerks 
Fukushima nach einem Erdbeben zer-
stört wurden. Das Land stellte darauf-
hin für ein Jahr lang sämtliche Nukle-
arkraftwerke ab. „Es gab dann ständig 
öff entliche Aufrufe zum Stromsparen“, 
erinnert sich Kaltenbrunner. „Wir 
sollten in den Laboren die Großgeräte 
nicht mehr benützen und die Klima-
anlagen aus- oder zumindest runter-
schalten. Und nicht nur wir, die ganze 
Bevölkerung hat sich wirklich daran 
gehalten.“ 

Eines ist auch klar: Billig wird 
Energie in den nächsten Jahren nicht 
mehr werden. „Wir haben lange ge-
schlafen“, sagt JKU-Forscher Martin 
Kaltenbrunner. „Und wenn man et-
was last minute machen will, wird es 
eben teurer.“ Europa habe die Tech-
nologieentwicklung etwa für Photo-
voltaik-Module Ländern wie China 
überlassen. Auch Österreich habe viel 
zu wenig in die Forschung zu Erneuer-
baren Energien investiert. „Hätten wir 
hier vor zehn Jahren Geld in die Hand 
genommen, hätten wir heute ganz an-
dere Möglichkeiten.“ 

Volkswirtschaftlich wird Österreich 
von der Energiewende dennoch kräf-
tig profi tieren, wie das JKU-eigene 
Energieinstitut noch vor der Ukraine- 
Krise in einer Studie errechnet hat. 
Schließlich müssen die Teile für all 
die neuen Anlagen hergestellt werden, 
jemand muss sie planen, aufstellen 
und warten. Mehr als 100.000 Arbeits-
plätz e könnten pro Jahr entstehen, das 
Brutto inlandsprodukt könnte um fast 
zehn Milliarden Euro jährlich nach 
oben schnalzen. Gleichzeitig würde 
sich die Klimabilanz massiv verbes-
sern. „Eine doppelte Dividende also“, 
so die Studienautoren.
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Kunst für die 
Technik und 
Technik für 
die Kunst
Im Rahmen des LIT-Calls präsentieren Forscher*innen der JKU 
insgesamt neun Projekte bei der Ars Electronica: Über allzu devote 
Technik, Musikstücke, die andere verschlucken, und die Frage  
„Können Handys Kunst genießen?“
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Kann man Gefühle, die in Kri-
sen au�ommen, in Musik 
umsetzen? Komponisten 
würden sagen: Ja. Sie haben 

es ja auch immer wieder getan. Dmitri 
Schostakowitsch zum Beispiel, der 
1941 im von den Deutschen belager-
ten Leningrad seine Siebte Symphonie 
schrieb.

Aber diese Künstler taten das „nach 
Gefühl“, vor allem nach ihrem eige-
nen. Wie aber wäre es, wenn man 
mittels Künstlicher Intelligenz die 
vorherrschenden Krisen-Reaktionen 
der Inter net-User in ganzen Regionen 
oder gar weltweit musikalisch hörbar 
machen könnte? Während der Corona- 
Pandemie? Im Ukraine-Krieg? Ange-
sichts des Klimawandels?

Eine schwindelerregende Idee. Auf 
ihr beruht die Installation „Melody of 
Crisis“. Sie wird heuer auf dem Ars 
Electronica Festival (Motto: „Welcome 
to Planet B“) zu erleben sein. Der Roh-
stoff, mit dem dabei gearbeitet wird, 
sind Tweets. Sie werden mittels Algo-
rithmus ausgewählt und mithilfe eines 
weiteren Algorithmus in Musik „über-
setzt“. Gleich zu Beginn dieser Arbeit 
stand eine überraschende Erkenntnis: 
wie viele positive Gefühle sich in den 
Reaktionen auf solche Krisenereignisse 
finden.

Wie die Krise klingt

„Melody of Crisis/Joy“ ist einer von 
neun Beiträgen der Johannes Kepler 
Universität (JKU), die im September 
bei der Ars Electronica zu sehen sein 
werden. 2020 ist das Festival von der 
Post City auf den JKU Campus über-
siedelt. Seitdem gibt es auch den soge-
nannten LIT-Call (LIT steht für das an 
der Uni angesiedelte Linz Institute of 
Technology). Hier können sich Insti-
tute und Studierende der Uni mit Pro-
jekten für die Teilnahme bewerben. 
Die Jury besteht aus Mitarbeiter*in-
nen der JKU und des Ars Electronica 
Center.

„Wir wollten einen globalen audio-
visuellen Atlas der Krisenereignisse 
weltweit zeichnen und davon, wie 
die Online-Nutzer darauf reagieren“, 
erzählt der Initiator von „Melody of 
Cris is“, Gregor Pechmann. Er arbeitet 
an der Uni als Social Media Manager 
und ist auch Projektkoordinator des 
Ars Electronica Festivals. 

Wie kommt man überhaupt auf eine 
solche Idee? „Ich habe ein Auslands-
jahr in Taiwan verbracht“, erzählt 
Pechmann. „Dort habe ich gemerkt, 
wie sehr das Chinesische von den Tö-
nen, von der Intonation lebt. So habe 
ich begonnen, mich zu fragen, wie 
man die unterschiedlichen Töne einer 
Sprache in Musik umwandeln kann.“ 
Durch die Zusammenarbeit mit dem 
Institut für Computational Perception 
der Uni Linz habe er sich dann auch 
für die Erkennung von Emotionen 
durch Algorithmen interessiert, die in 
jeder Äußerung mitschwingen.

Allzu düster wird die „Melody of 
Crisis/Joy“-Weltkarte wohl nicht wer-
den. „Wir haben erstaunlich viele po-
sitive Gefühle in den Reaktionen ge-
funden. Bei Covid gab es zum Beispiel 
die große Wertschätzung für die Kran-
kenhausmitarbeiter*innen. Der neue 
Impfstoff wurde gefeiert oder man 
hat sich gefreut, dass die Zahlen wie-
der hinuntergehen.“ Das Gleiche gilt 
für Umweltkatastrophen. „Ein Wald-
brand zum Beispiel kann einen neuen 
Aufruf der Zivilbevölkerung an die Re-
gierenden auslösen, die Energiewende 
voranzutreiben.“ Überhaupt habe ihn 
verblüfft, „wie viel Positives eigentlich 
in der Welt passiere, wovon man als 
durchschnittlicher deutschsprachiger 
User kaum etwas erfährt, zum Bei-
spiel Fortschritte bei der Behandlung 
von Krankheiten oder Erfolge bei hu-
manitärer Hilfe.“

Pechmann und sein Team verwen-
den für ihr Projekt zwei Arten von 
Rohmaterial. Das eine sind Tweets. 
Sie werden von einem Algorithmus, 
der Twitter durchsucht, ausgewählt. 
Anschließend werden sie von Native 
Speakern der jeweiligen Landesspra-
che eingelesen.

Das andere sind Klänge, die sie von 
Musizierenden der Bruckner Uni auf 
fünf unterschiedlichen Instrumenten 
einspielen lassen: sowohl fröhlich als 

auch traurig klingende sind darunter.  
Ein Algorithmus wird mit diesen 
Klängen trainiert. Am Schluss steht 
die „Verwandlung“ der jeweiligen 
Tweets in eine Melodie. 

Diese Musik können die Besu-
cher*innen dann auf der Landkarte 
hören, indem sie einzelne Punkte da-
rauf anklicken. Nachdem sie das Stück 
gehört habe, können sie außerdem 
eingeben, ob sie das jeweilige musi-
kalische „Statement“ als positiv oder 
negativ wahrnehmen. Ihre Interak-
tion beschränkt sich jedoch nicht auf 
ein paar Klicks. Es gibt auch noch ein 
Areal mit überdimensionalen Musik-
instrumenten. Jedes davon ist auf der 
einen Seite mit Mikrofon, auf der an-
deren mit Lautsprecher versehen. Die 
Besucher*innen können nun selbst 
ein Statement ins Mikrofon sprechen 
– wenige Sekunden danach ertönt aus 
dem Lautsprecher die musikalische 
„Übersetzung“.

Die Schwarzen Löcher 
unter den Songs

Eine ganz andere Art von musika-
lischer Welt zeichnet das Team um 
Alessandro B. Melchiorre mit einem 
weiteren LIT-Call-Projekt. Sie ent-
werfen für die Ars Electronica ein sich 
veränderndes Universum mit Gala-
xien, Sternen, Planeten, Supernovas. 

All diese Himmelskörper stehen für 
Songs. Es gibt aber auch Schwarze 
Löcher, es sind ebenfalls Songs, und 
zwar die allerbeliebtesten.

„Black Holes of Popularity“, heißt 
das Projekt. Melchiorre nämlich 
forscht mit Kolleg*innen an den Ver-
zerrungen, die musikalische Empfeh-
lungssysteme erzeugen. „Durch sie 
werden einige wenige Titel ungeheue r 
populär, was immer weniger Platz 
für anderes lässt“, sagt er. „Gewisse 
Tracks saugen mit ihrer durch diese 
Systeme explodierenden Popularität 
ganz viel Energie und andere Infor-
mation auf, verschlucken sozusagen 
andere Tracks. Das wollten wir vor 
Augen führen. Es soll aber gleichzei-
tig eine aufregende und unterhaltende 
Erfahrung sein.“

Aufregend und unterhaltend wird 
es vor allem dadurch, dass das Pub-
likum dieses tischartig dargestellte 
Universum beeinflussen kann. Es ent-
scheidet mit, welcher Track am Leben 
bleibt und welcher stirbt. Es kann den 
ungeheuer populären Songs lauschen 
und damit die Macht der Schwarzen 
Löcher vergrößern. Oder aber tun, 
was Melchiorre sich erhofft: „dass die 
Zuschauer*innen dazu beitragen, mit 
ihrer Songauswahl die kleineren zu 
retten, dass wir sie dazu ermutigen 
können, über die populärsten Songs 
hinauszugehen.“ Man kann also ge-
spannt sein, wie das Publikum sich 
verhalten wird.

Wenn Siri zurückschlägt

Was macht Technik mit uns? Wie 
manipuliert sie uns, wie formt sie un-
ser Verhalten, unser Denken? Diese 
Frage steht auch hinter einem weite-
ren LIT-Call-Projekt. Doch hier heißt 
es weniger: Wehrt euch, User! Son-
dern: Wehr dich, Siri!

Die Schweizer Psychologie-Studen-
tin Nives Meloni nämlich hinterfragt 
die Art, wie uns Sprachassistenzsys-
teme auf Beleidigendes, speziell Sexis-

ihre Masterarbeit etwa hat Meloni ei-
nen eigenen Sprachassistenten ent-
worfen. An ihm will sie untersuchen, 
„ob das System besser oder schlechter 
bei den Nutzern ankommt, wenn es 
erzieherisch antwortet“. Ein weiterer 
möglicher Ansatz ist die Veränderung 
der Stimme. „Wenn wir wirklich eine 
weibliche Stimme verwenden, müs-
sen wir weg von der klassischen Assis-
tenzfunktion“, sagt Meloni. „Man kann 
aber relativ leicht Stimmen herstellen, 
die als genderneutral wahrgenommen 
werden. In Berliner U-Bahn-Systemen 
werden sie schon eingesetzt.“ 

Meloni will mit „Siri, Start Figh-
ting Back“ zum Nachdenken anregen, 
und das mit hohem künstlerischen 
Anspruch. „Die Videos werden den 
Zuseher*innen einiges abverlangen“, 
verrät sie. „Man wird nicht unbedingt 
gleich verstehen, worum es geht. Aber 
wir werden dem Publikum zusätzliche 
Informationen an die Hand geben.“

Kunst für Technik

Kunst über Technik also. Wie aber 
könnte Kunst für Technik aussehen? 
Kunst, die nicht von einem Menschen, 
sondern etwa von einem Handy „ge-
nossen“ wird? Von all den Handys, die 
das Festivalpublikum mit sich führt?

„Ars for nons“, also for „nonhum-
ans“: Hinter diesem Projekt stehen 
vier Forscher*innen, zwei davon be-
schäftigt an der JKU: Artist-Resear-
cher Lea Luka Sikau, Medienkünstlerin 
Deni sa Pubalova, Informatiker Michael 
Artner und Soziologin Julia Wurm. Sie 
werden die Treppenaufgänge der JKU 
als Orte der Kunst nutzen – und zwar 
für Smartphones (Nons).

Die Besucher*innen laden sich 
dafür an Ort und Stelle die eigens 
entwickelte Ars-for-non-App auf 
ihr Smartphone. Danach schließen 
sie ihre Handys an kleine Boxen auf 
den Treppen an. Diese wandeln nun 
Cache-Daten dieses, aber auch vorhe-
riger Handys in Klänge, Vibration und 
Bewegtbilder um. So „erlebt“ jedes 
Handy in jeder der 20 Boxen eine in-
dividuelle Kunsterfahrung, und auch 
jedes der 20 Kunstwerke entwickelt 
sich im Laufe des Festivals mit jedem 
neue n Handy weiter. Am Ende der Ars 
Electronica wird es also eine Vielzahl 
an unterschiedlichen Sounds, Bildern 
und Vibrationen auf den Treppenauf-
gängen geben.

„Ars for nons“ ist ein gewagtes, ins 
Sinnliche beförderte Gedankenexperi-
ment, und die Gedanken richten sich 
natürlich an die menschlichen „Be-
gleitpersonen“ der Smartphones: Für 
wen machen wir Kunst? Wie können 
wir nicht-menschliche Akteur*innen 
als Teil der Gesellschaft begreifen? Das 
Projekt geht von einer Philosophie aus, 
die unter anderem von der US-ameri-
kanischen Philosophin Jane Bennett 
in ihrem Buch „Vibrant Matter“ formu-
liert wurde. Hier wird der menschliche 
Exzeptionalismus nicht nur in Bezug 
auf andere Lebewesen infrage gestellt, 
sondern auch in Bezug auf materielle 
Objekte. Auch sie sollen als Akteur*in-
nen begriffen werden, die auf uns Men-
schen einwirken – so wie wir auf sie.

Über all das also kann sich das 
menschliche Publikum, während 
sein e Handys sich dem Kunstgenuss 
widmen, auch lesend seine Gedan-
ken machen: In einem großen Warte-
zimmer nämlich liegen, wie wir es 
aus einer Arztpraxis, kennen, Maga-
zine mit wissenschaftlichen Beiträ-
gen rund um diesen Themenbereich  
auf. Und man kann davon ausgehen, 
dass die Besucher*innen danach  
greifen werden: Denn ihr Handy ist 
ja nicht da.

tisches, antworten. Es ist das Thema 
ihrer Masterarbeit „Screaming At 
Robots“ und nun auch ihres aus drei 
Videos bestehenden Ars-Electronica- 
Beitrags „Siri, Start Fighting Back“.

Siri und Co., wer kennt sie nicht, die 
dienstfertigen Frauenstimmen, die ei-
nem im Alltag mit Informationen und 
anderen Serviceleistungen zur Hand 
gehen. In Österreich nutzen schon 
rund 18 Prozent der Menschen in ih-
rem Haushalt ein Sprachassistenzsys-
tem, in Deutschland 31 Prozent. Sie 
haben menschliche Charakteristika. 
„Die Neigung, in technische Geräte 
menschliche Züge hineinzuinterpre-
tieren, ist erstaunlich, sie beginnt be-
reits beim Staubsaugerroboter“, sagt 
Meloni. „Es braucht sehr wenig, um 
etwas zu vermenschlichen.“ Siri, Alexa 
und Co. werden von den Nutzer*in-
nen also tendenziell als Person wahr-
genommen – genauer gesagt: als Frau. 
Und hier beginnt das Problem. 

„Die meisten Sprachassistenz-
systeme haben als Voreinstellung 
eine weibliche Stimme“, sagt Meloni. 
„Gleichzeitig verhält sich das System 
sehr devot, passiv, früher auch flirty.“ 
Beleidigt man etwa Siri oder Alexa, be-
kommt man Antworten wie: „Das habe 
ich nicht verstanden.“ Oder: „Darauf 
antworte ich nicht.“ Schlimmstenfalls 
schaltet sich das System aus. Nives 
Meloni sieht in diesen zurückhalten-

den, schwachen Reaktionen eine Dis-
krepanz zu dem, „was wir heutzutage 
und speziell seit der MeToo-Bewegung 
von einer Frau als angemessene Re-
aktion empfinden würden. Wir holen 
uns hier immer noch ein sehr veralte-
tes Frauenbild in die Wohnung.“

Das hat wohl auch damit zu tun, 
dass die Programme die längste Zeit 
vor allem von Männern erstellt wur-
den. Bereits 2019 löste der von der 
UNES CO veröffentlichte Artikel „I’d 
blush if I could“ eine intensive Debatte 
über Gender-Klischees und Sexismus 
in der Programmierung von Sprachas-
sistenten aus. Auf die Frage „Willst 
du mit mir Sex haben?“ antworteten 
dies e zum Teil im Flirtmodus.

Seitdem hätten sich die Antworten 
schon ein wenig verändert, sagt Meloni.  
„Aber sie sind immer noch sehr de-
vot. Sie geben sich ein bisschen femi-
nistisch, de facto aber reagieren sie 
immer noch sehr zurückhaltend auf 
Sexismus und verbale Aggressionen.“

Für die Ars Electronica kreiert 
sie nun gemeinsam mit dem Filme-
macher Julian Pixel Schmiederer drei 
Videos: „Wir wollten etwas machen, 
was die Festivalzeit überdauert, das 
auch für Menschen zugänglich ist, die 
nicht zur Ars Electronica gehen. Des-
wegen haben wir mit Videomaterial 
gearbeitet.“

Das erste Video soll den Status quo 
aufzeigen und bewusstmachen, dass 
die Art, wie unsere mit menschli-
chen Charakteristika ausgestatteten 
maschinellen Alltagshelfer program-
miert sind, sich auf unser Verhalten 
auswirkt. In weiteren zwei Videos will 
Meloni ein dystopisches und ein uto-
pisches Zukunftsszenario kreieren. 
Autor*innen erarbeiten dafür derzeit 
die Drehbücher.

Was konkret wären denn Best-
Case- Szenarien? „Im Best-Case-Sze-
nario hilft uns das Assistenzsystem, 
wird aber nicht vermenschlicht.“ Ein 
weiterer Ansatz besteht darin, das 
Antwortverhalten zu verbessern. Für 

Wir haben erstaunlich viele 
positive Gefühle in den  

Online- Reaktionen gefunden. 
Bei Covid gab es zum Beispiel 
die große Wertschätzung für die  
Krankenhausmitarbeiter*innen, 
Freude über den Impfsto� und 

über sinkende Zahlen.
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Die unendliche Geschichte 
von der unendlichen Suche 
nach dem Planeten B in den 

unendlichen Weiten des 
Weltalls und auf der Erde

Das Ars Electronica Festival am JKU Campus Linz steht in diesem Jahr 
unter dem Motto „Welcome to Planet B“. Irgendwo da draußen 

muss es ihn doch geben. Wo genau er sich befindet, weiß man noch 
nicht. Wie man dort jemals hinkommen könnte, ist auch 

noch nicht klar. Doch der Blick über den Planeten A hinaus eröffnet 
neue Perspektiven auf die Erde selbst.
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FLORIAN FREISTETTER 
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(aktuell: Eine Geschichte 
des Universums in 100 
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„Sternengeschichten“ ist 
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deutschsprachigen Wissen-
schafts-Podcasts. Seit 2015 
gehört Freistetter zu den 
Science Busters.

Was jetzt? Haben wir 
einen Planeten B oder 
nicht? Vielleicht sollte 
man dazu die Astrono-

mie befragen, die ist ja immerhin zu-
ständig für Planeten. Also verschaffen 
wir uns einen kurzen Überblick über 
das Universum: Was ist da eigentlich 
alles dort draußen? Und lässt sich 
irgendwo ein Planet B finden oder 
nicht? Die gute Nachricht lautet: Das 
Universum ist sehr, sehr groß und da-
rin gibt es sehr, sehr viel. Die schlechte 
Nachricht: Das Allermeiste davon ist 
Nichts. 

Wir haben aber auf jeden Fall einen 
Planeten A, unsere Erde. Die umkreist 
die Sonne, zusammen mit sieben an-
deren Planeten. Die Planeten werden 
von insgesamt gut 200 Monden um-
kreist, und ein paar Billionen Asteroi-
den und Kometen bewegen sich auch 
noch um die Sonne herum, unseren 
Heimatstern. Alles zusammen ist das 
„Sonnensystem“ und auch wenn uns 
das schon ziemlich groß vorkommt, ist 
es doch nur ein unvorstellbar winziger 
Teil des gesamten Kosmos. 

Das Sonnensystem durchmisst ein 
bis zwei Lichtjahre; der uns nächst-
gelegene andere Stern – Proxima 
Centauri – ist aber schon gut vier 
Lichtjahre entfernt. Es ist also ein wei-
ter Weg bis zu unserem unmittelbaren 
Nachbarstern und dann haben wir im-
mer noch die komplette Milchstraße 
vor uns. So heißt die Galaxie, in der sich 
die Sonne und Proxima Centauri befin-
den, zusammen mit ein paar hundert 
Milliarden anderer Sterne. Sie alle bil-
den eine scheibenförmige Struktur mit 
einem Durchmesser von 100.000 bis  
150.000 Lichtjahren.

Und wir stehen immer noch am 
Anfang: Unsere Milchstraße ist nur 
eine von unzähligen Galaxien im Uni-
versum. Sie bildet zusammen mit der  
2,5 Millionen Lichtjahre entfernten 
Andromedagalaxie und ein paar Dut-
zend kleineren Galaxien die „Lokale 
Grupp e“, wie der etwas unoriginelle, 
aber trotzdem o¡zielle Name für den 
Galaxienhaufen lautet, dessen Teil wir 
sind. Und auch die Galaxienhaufen bil-
den noch größere Strukturen; sie fin-
den sich zu „Superhaufen“ (auch das 
eine o¡zielle Bezeichnung in der Astro-
nomie) zusammen, und der, zu dem 
wir gehören, wird „Virgo-Superhau-
fen“ genannt. Er hat einen Durchmes-
ser von gut 200 Millionen Lichtjahren 
und enthält an die 200 Galaxienhaufen, 
die selbst wieder aus Hunderten Gala-
xien bestehen, in denen sich Milliarden 
von Sternen befinden. 

Einmal durch das große Nichts

Und wer denkt, dass das ja alles 
ziemlich groß und unvorstellbar ist, hat 
durchaus recht. Das Universum ist da 
aber noch lange nicht zu Ende. Denn 
auch die Superhaufen finden sich zu 
übergeordneten Strukturen zusam-
men, „Super-Superhaufen“ quasi. Der, 
zu dem wir gehören, trägt den Namen 
„Laniakea“, was aus dem Hawaiischen 
stammt und so viel bedeutet wie „un-
ermesslicher Himmel“. Keine ganz  
falsche Bezeichnung, immerhin ist die-
se Ansammlung von Galaxienhaufen 
520 Millionen Lichtjahre groß und be-
steht aus ungefähr 100.000 Galaxien. 

Absolut korrekt ist der Name „Lani-
akea“ aber auch nicht, denn so uner-
messlich dieses gigantische Objekt uns 
auch erscheinen mag, es ist bei weitem 
nicht alleine im Universum. Unzählige 
Superhaufen bilden lange, fadenartige 
Strukturen, die den gesamten Kosmos 
durchziehen. Auf den größten Skalen 
zeigt das Universum eine wabenartige 
Struktur, wie ein Bienenstock. Oder ein 
Stück Käse, wenn einem dieser Ver-
gleich lieber ist. Allerdings mit unvor-
stellbar großen Löchern; denn die Fila-
mente umschließen „Voids“, enorme 
Regionen des Universums, die Durch-
messer von mehr als einer Milliarde 
Lichtjahren haben können und so gut 
wie komplett leer sind. 

Das Universum besteht also vor al-
lem aus Nichts, das von absurd langen 
„Fäden“ umschlossen wird, die aus 
unvorstellbar vielen Galaxien gebildet 
werden. Und auch wenn das Nichts 
sehr deutlich in der Überzahl ist, sind 
die Abermilliarden von Sternen in 
diesen Galaxien ja durchaus auch et-
was. Wir wissen, dass die allermeisten 
Sterne von Planeten umkreist werden. 
Irgendwo da draußen in diesem gigan-
tischen Kosmos muss es ja wohl einen 
Planeten B geben. Und einen Planeten 

C, D, E und so weiter. Wir können da-
von ausgehen, dass die Erde nicht der 
einzige Himmelskörper im Weltall ist, 
der lebensfreundliche Bedingungen 
bietet. Aber auch wenn da draußen im 
fernen Kosmos noch so viele Planeten B  
existieren, hilft uns das auf unserem 
Planeten A leider wenig. 

Denn: Wie hinkommen? Auf jeden 
Fall nicht mit dem Auto, und der ÖPNV 
ist abseits der Erde auch eher schlecht 
ausgebaut. Planet B ist, wenn er denn 
existiert, auf jeden Fall sehr weit weg. 
Die restlichen Planeten in unserem 
eigenen Sonnensystem kennen wir 
schon; da können wir nirgendwo leben. 
Also müssen wir hinaus in die Galaxie 
und das ist ein langer Weg. Natürlich 
könnten wir uns ein Raumschiff baue n, 
um dorthin zu fliegen. Aber das wäre 
mindestens Jahrtausend e unterwegs 
bis zum nächsten Stern; wir könnten 
dort zwar einsteigen, die Ankunft wür-
den aber erst unsere Vielfach-Uren-
kelkinder erleben. Das ist eher unrea-
listisch; wir ärgern uns ja schon, wenn 
der Zug ein paar Minuten Verspätung 
hat. Was sollen wir da mit einem Ver-
kehrsmittel anfangen, in dem wir bis 
zu unserem Tod mitfahren müssen und 
in dem es nach den ersten paar Tagen 
nicht mal mehr vernünftiges WLAN 
gibt? Wenn schon Planet B, dann wol-
len wir jetzt gleich dorthin. Und wenn 
schon Science-Fiction mit Generatio-
nenraumschiffen, warum nicht richtig: 
Können wir uns nicht einfach auf den 
Planeten B hinbeamen, so wie beim 
Raumschiff Enterprise? 

Der Traum vom Beamen

Eher nicht, meint Professor 
Andreas Ney, Leiter der Abteilung für 
Festkörperphysik an der JKU Linz. 

Das Problem ist die große Anzahl an 
Atomen, aus denen so ein mensch-
licher Körper besteht. Beim Beamen 
wird ja – so die „Theorie“ der Science- 
Fiction-Serien – die Materie eines 
Menschen zuerst komplett vermessen, 
sämtliche Teilchen, die so einen Kör-
per ausmachen, werden irgendwie in 
Energie umgewandelt und an einen 
Ort ge beamt, wo sie dann originalge-
treu wieder aufgebaut werden. Nur 
reicht es noch nicht einmal aus, wenn 
man nur die Positionen aller Atome 
genau aufzeichnet. „Man müsste, da-
mit die chemischen Bindungen auch 
wieder richtig rauskommen, sogar alle 
Kerne und Elektronen separat berück-
sichtigen und dann für jedes dieser 
Teilchen die genauen Koordinaten zu 
einem Zeitpunkt kennen und sie dann 
an einem anderen Ort genau zu exakt 
der identischen Zeit wieder ‚materiali-
sieren‘“, sagt Profess or Ney. 

Er rechnet vor, dass man die kom-
plette Computerleistung der gesamten 
Welt braucht, und zwar synchronisiert 
verfügbar und in einem Sekunden-
bruchteil an einem Ort vorhanden, um 
all die für das Beamen eines einzigen 
Menschen notwendigen Informatio-
nen zu speichern. Und das würde auch 
nur dann reichen, wenn dieser Mensch 
maximal 75 Gramm wiegt. Die meis-
ten Menschen sind dann aber doch ein 
wenig schwerer und vor allem gibt es 
recht viele von uns. Wenn wir alle auf 
den Planeten B gebeamt werden wol-
len, dann müssten wir vermutlich ein 
paar planetengroße Computer bauen, 
nur um die Datenverarbeitung zu syn-
chronisieren. Oder, wie Professor Ney 
sein Fazit zu Weltraumreisen per Bea-
men formuliert: „No way out. Keine 
noch so geringe Wahrscheinlichkeit.“ 

Der Planet B bleibt außer Reich-
weite. Wir sind hier, wir bleiben hier 
und wenn wir eine bessere Welt haben 
wollen, dann können wir nicht einfach 
hinfliegen, sondern müssen sie hier 
auf der Erde finden. Und vielleicht 

Planet B ist, wenn er denn exis-
tiert, auf jeden Fall sehr weit 
weg. Er ist nicht in unserem 

Sonnensystem, also müssen wir 
hinaus in die Galaxie.

wartet sie ja im Inneren eines Compu-
ters auf uns.

Ein virtueller Planet ist reizvoll,
aber auch keine Lösung

Wenn die echte Welt durch die 
menschengemachte Klimakrise im-
mer lebensfeindlicher wird, können 
wir uns ja vielleicht in eine virtuell e 
Welt flüchten? Die Reduktion von 
CO2-Emissionen wäre dort nur Sache 
eines Tastendrucks. Ein paar Varia-
blen verändert und schon wartet die 
perfekte Welt auf uns. Professor Uli 
Meyer, Leiter der Abteilung für Sozio-
logie mit den Schwerpunkten Innova-
tion und Digitalisierung an der JKU, 
findet die Unterscheidung zwischen 
realer und virtueller Welt aus soziolo-
gischer Perspektive aber wenig sinn-
voll: „Die virtuellen Welten sind für 
die Leute real und oft nicht weniger 
real als das, was sie im Alltag erleben.“ 

Tatsächlich gehört Eskapismus für 
viele Menschen schon immer zum 
Alltag dazu. Wer sich durch die Lek-
türe eines Buches kurz aus der Rea-
lität ausklinkt, macht im Prinzip das 
Gleiche wie jemand, der sich eine 
VR-Brill e aufsetzt, um in einer com-
putergenerierten Welt Abenteuer zu 
erleben, die nur dort erlebt werden 
können. Für Professor Meyer kommt 
es aber auf den Grad der Immersion 
an: „Man erlebt die virtuelle Welt viel 
intensiver, als das bei einem Buch 
möglich ist. Technisch ist das Eintau-
chen in so eine virtuelle Welt poten-
ziell viel intensiver.“

Tut sich da vielleicht doch noch ein 
Weg auf, um einen Planeten B zu er-
reichen? Einen virtuellen Planeten B, 
nicht irgendwo fern im Weltraum? 
Ein en Planeten B, zu dem wir uns 

nicht beamen müssen und für den wir 
kein Raumschiff brauchen, sondern 
nur einen Internetzugang? Professor 
Meyer hält das für unwahrschein-
lich: „Die virtuellen Welten sind in 
der realen Welt verankert und solche 
Technologien sind unfassbar energie-
hungrig. Wenn wir uns alle in solchen 
hoch rechenintensiven virtuellen Wel-
ten bewegen, dann steigern wir das 
Klimaproblem noch, anstatt es abzu-
schwächen.“ 

Ein Planet B im Computer wäre 
zwar vorstellbar. Aber am Ende sind 
wir eben doch echte Menschen aus 
echter Materie. Wir können uns mit-
hilfe der Technik sehr realistisch ein-
bilden, dass wir uns nicht mehr auf der 
Erde befinden. Aber auch wenn unsere 
Gedanken dann auf dem Planeten B 
sind, bleibt unser Körper hier auf der 
Erde, und wenn die kaputtgeht, reißt 
sie die virtuellen Welten mit sich. 

Außerdem ist ja nicht einmal ge-
sagt, dass wir in unserer künstlichen 
Welt das finden, was wir suchen. Im 
Gegensatz zur echten Erde braucht 
unser Planet B im Computer nämlich 
sehr wohl einen Schöpfer. Und wenn, 
wie im Fall der virtuellen Welt „Meta-
versum“, dieser Schöpfer zum Bei-
spiel „Facebook“ heißt, dann werden 
wir dort eher keine gesellschaftliche 
Utopie finden, sondern nur Variatio-
nen der existierenden Welt mit noch 
stärkerer kapitalistischer Ausrich-
tung: „Zur Flucht aus der realen Welt 
werden die sich eher wenig eignen“, 
sagt Professor Meyer, aber vielleicht 
sollt e man den Gedanken an Flucht 
sowieso verwerfen. Und die virtuel-
len Welten nutzen, um die Menschen 
zu motivieren, der echten Welt mehr 
Aufmerksamkeit zu widmen. In der 
real wirkenden Fantasie im Inneren 
des Computers könnten wir erleben, 
wie komplett andere Welten aussehen 
könnten. Welten, in denen ganz ander e 
Arten des wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Umgangs herrschen; in 

denen wir sehen könnten, wie die Zu-
kunft wäre, wenn wir uns nur ein we-
nig zusammenreißen. 

Der Fokus auf eine bessere Welt

Dass das möglich ist, hält Professor 
Meyer für eine plausible Annahme, 
„die große Herausforderung ist aber, 
wer solche Welten schafft und erlebbar 
macht“. Wenn Konzerne wie Facebook 
sie nach ihrer eigenen, wirtschaft-
lichen Marktlogik strukturieren, ist 
eher nicht mit echten Alternativwelten 
zu rechnen. Meyer stellt sich lieber ein 
Open-Source-Modell vor, einen „Wett-
streit von Ideen und Entwürfen und 
alternativen Welten“, sieht aber auch, 
dass dafür die Ansätze derzeit noch 
fehlen.

Dass eine bessere Welt möglich ist, 
wurde so oft gesagt, dass die Worte 
mittlerweile hohl klingen. Dass die 
Welt sich aber durchaus sehr schnell 
ändern kann, hat uns die Corona- 
Pandemie sehr deutlich vor Augen 
geführt. Fast von einem Tag auf den 
anderen war das Versprechen ewi-
gen Wachstums dahin oder zumin-
dest bis auf weiteres ausgesetzt. Vie-
le Ding e, die bis dahin nicht möglich 
oder machbar schienen, waren es auf 
einmal doch. Mit dem Fahrrad zur 
Arbeit fahren oder im Home-O¡ce 
arbeiten, Urlaub auch ohne Fernrei-
sen schön finden, neue Ideen einfach 
ausprobieren statt aufschieben: Die 
Pandemie hat uns Verhaltensweisen 
aufgezwungen, die nicht immer nur 
negativ waren. Dabei ist eine Pande-
mie natürlich kein Modell, nach dem 
wir unsere Zukunft gestalten sollen. 
Wer würde schon zu einem Planeten 
B reisen wollen, auf dem dauerhafter 
Lockdown herrscht? Aber brauchen 
wir wirklich eine globale Bedrohung 
durch einen Krankheitserreger, um 
die Welt nachhaltig zu verändern? Wir 
Menschen verhalten uns zwar ab und 
zu durchaus dumm; schlauer als so 
ein Virus sollten wir aber schon sein. 

Am Ende lohnt sich ein letzter Blick 
hinaus ins Weltall. Das Universum ist 
faszinierend und es besitzt seine ganz 
eigene, unmenschliche Schönheit. 
Wohin wir auch schauen sehen wir 
fremdartige Welten, aber keine davon 
ist lebensfreundlich. Der uns so nahe 
Mond ist eine graue Wildnis aus Staub 
und Gestein. Die Venus ist bedeckt von 
einer so dichten Atmosphäre, dass auf 
ihrer Oberfläche Temperaturen von 
über 400 Grad herrschen. Der Mars, 
unser anderer Nachbar im Sonnen-
system, ist eine tödlich kalte Eiswüst e 
ohne nennenswerte Atmosphäre. Die 
Gasriesen Jupiter und Saturn sind 
wunderschön, bieten aber nirgends 
auch nur ansatzweise einen Ort, an 
dem ein Mensch überleben könnte. 
Über Uranus und Neptun, fern der 
Sonne, wissen wir noch sehr wenig, 
aber was wir wissen, reicht aus, um sie 
als ebenso lebensfeindlich zu erken-
nen wie den Rest der Himmelskörper 
im Sonnensystem. 

Wenn wir irgendwo anders leben 
wollen als auf der Erde, dann müs-
sen wir entweder unvorstellbar weit 
zu anderen Sternen reisen, wozu uns 
die Mittel fehlen. Oder wir müssen 
uns in unserem eigenen Sonnensys-
tem künstliche Welten bauen. Auch 
das ist (noch) Science-Fiction, aber 
zumindest ein klein wenig realer als 
Raumschiffe mit Überlichtgeschwin-
digkeitsantrieb oder das Beamen. Aber 
eines ist klar: Selbst eine von der Kli-
makatastrophe gebeutelte Erde ist im-
mer noch sehr viel lebensfreundlicher 
als jeder ander e Himmelskörper im 
Sonnensystem. Und es wird immer 
einfacher und billiger für uns sein, uns 
um die Erde zu kümmern, als anders-
wo eine neue Welt aus dem Nichts zu 
errichten. 

Aus astronomischer, physikalischer 
und soziologischer Sicht lässt sich  
nun also bestätigen: Es gibt keinen  
Planeten B. Also kümmern wir uns  
besser um den Planeten A, so lange wir 
noch können.
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Die Bohne der guten Hoffnung

Soja spielte eine Schlüsselrolle in der Globalisierung, 
nährte die Gier nach Fleisch und wurde zum 
Sinnbild für Umweltsünden. Nun soll die Bohne die 
Welt retten. Wie viel Kraft für einen Systemwechsel 
steckt in ihr?   

Alle drei Zentimeter in Reihen 
im Abstand von einem hal-
ben Meter wächst ein Saat- 
 korn. Vier Zentimeter tief 

im Boden keimt es, nach vier bis sie-
ben Tagen treibt es aus. Unscheinbar 
und bescheiden macht sich Soja auf 
Österreichs Feldern aus, Allüren sind 
der Bohne fremd. Sie verlangt keinen 
chemischen Dünger, sondern versorgt 
sich über Knöllchenbakterien selbst 
mit Stickstoff. Auch Pestizide schaden 
ihr mehr, als sie nutzen, denn Insek-
ten und Krankheiten können ihrer 
robusten Gesundheit wenig anhaben. 
Allein Hasen knabbern gern an dem 
Pflänzchen. Für die Kultivierung emp-
fehlen sich daher Schutzzäune oder 
gute Kontakte zum örtlichen Jäger. 

Ludwig Birschitzky übt sich im Bur-
genland seit Anfang der 90er-Jahre im 
biologischen Anbau von Soja. Die ers-
ten Versuche scheiterten. Das Saatgut 
eignete sich schlecht fürs Klima im See-
winkel. Die Verarbeiter ließen es links 
liegen, und der Verdienst war mager. 
Bis Konsumenten die Hülsenfrucht als 
pflanzliche Eiweißquelle entdeckten. 
Züchter entwickelten an den Standort 
angepasste Sorten. Die Lebensmittelin-
dustrie sprang auf den Zug auf und die 
Preise für die Leguminose stiegen. „Die 
Zeiten, in denen wir belächelt wurden, 
sind vorbei“, sagt Birschitzky.  

Auf 100 Hektar erstrecken sich die So-
jafelder seiner Familie. In guten Jahren  

bringt eine Pflanze bis zu 40 Hülsen  
mit jeweils zwei bis drei Körnern her-
vor – in Summe vier Tonnen pro Hekt-
ar, rechnet der Landwirt vor. 700 Euro 
pro Tonne zahlten Agrarhändler für 
die vergangene Ernte. Für die bevor-
stehende liegen die Angebote bei 800 
bis 900 Euro. Aus ganz Europ a reißen 
sich Verarbeiter um Kontingente und 
rundum steigen Bauern auf Soja um, 
erzählt Birschitzky. „Viel e Leute nen-
nen uns jetzt Retter der Regen wälder.“ 

Dabei ist keine Nutzpflanze weltweit 
umstrittener als Soja. Keine ist enger 
mit der Geschichte des 20. Jahrhun-
derts verknüpft. Die Europäer priesen 
sie in Zeiten der Industrialisierung als 
Wunderbohne, die dank ihres hohen 
Proteingehalts von 40 Prozent die Er-
nährung der wachsenden Bevölkerung 
sichern sollte. Im Ersten Weltkrieg ge-
wannen die Amerikaner aus ihrem Öl 
Nitroglyzerin für den Bombenbau. Im 
Zweiten Weltkrieg wollte die deutsche 
Wehrmacht mit ihren Nähr stoffen 
Soldaten für den Überfall auf halb 
Euro pa rüsten – der Ruf der Nazi-
bohne haftete ihr an. 

Doch Soja stillte bald weniger den 
Hunger nach pflanzlichem Eiweiß, mit 
dem Lebensmittel gestreckt wurden, 
als die Gier nach Fleisch. Als Futter 
für Rinder und Schweine nährte der 
Schmetterlingsblütler die industrielle 
Massentierhaltung. Auf Monokulturen 
angebaut, fielen ihm riesige Regen-

wälder und Savannen zum Opfer. 
Soja wurde zum Sinnbild für schwer e 
Umweltsünden, Landraub und so-
ziale Missstände. Bis Vegetarier und 
Veganer die Bohne als Fleischersatz 
populär machten und ihr die Macht 
zuschrieben, das Klima und damit die 
ganze Welt zu retten.  

 Soja gewann in Zeiten 
wirtschaftlicher und ökologischer 
Krisen an Bedeutung
 
Ernst Langthaler, Experte für Er-

nährungs- und Agrargeschichte an der 
Kepler Universität Linz, vergleicht das 
Potenzial der Pflanze mit der literari-
schen multiplen Persönlichkeit eines 
Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Es ist ihre 
Paradoxie, die den Historiker faszi-
niert – und ihre Schlüsselrolle für die 
Globalisie rung. 

Die Wurzeln des Sojas reichen in 
Asien mehr als 3.000 Jahre zurück. 
Europäische Gelehrte stießen im  
18. Jahrhundert auf die Bohne. Sie 
blieb ein Kuriosum, bis sie der ös-
terreichische Pflanzenbauexperte 
Friedrich Haberlandt 1873 während 
der Welt ausstellung in Wien für sich 
und die Wissenschaft entdeckte. 
Doch der Pionier des Sojas starb jung. 
Der Hype um das Multi talent unter 
den Feldfrüchten verebbt e. Europas 
Küche war für Soja kulinarisch noch 
nicht bereit. 

Erst in Krisen politischer, wirt-
schaftlicher und ökologischer Natur 
besann sich die westliche Welt seines 
Potenzials und förderte den Anbau, 
zieht Langthaler Bilanz. Sei es, weil 
Ressourcen knapp wurden, sei es, weil 
die Preise von Getreide und Baum-
woll e kollabierten – oder überstrapa-
zierte, ausgelaugte Ackerböden nach 
anspruchsloser Saat verlangten. 

Seinen Durchbruch erlebte Soja 
Mitte des 20. Jahrhunderts, angetrie-
ben vom exzessiven Fleischkonsum 
wachsender Mittelschichten. Sein glo-
baler Siegeszug ging Hand in Hand 
mit dem Konzern Monsanto. Der 
Chemieriese verkauft Farmern Gen-
technik und das Herbizid Glyphosat 
im Paket. Soja wurde gentechnisch 
verändert, um gegen den Unkrautver-
nichter resistent zu sein. Doch immer 
mehr Unkräuter wurden selbst gegen 
das hart umstrittene Herbizid immun 
– was die Landwirtschaft dazu zwang, 
noch stärkere Gifte zu spritzen.  

Trotz aller riskanten Neben-
wirkungen wurde die zarte Hülsen-
frucht nach Mais und Weizen die 
meistgehandelte Nutzpflanze der 
Welt. Keine andere erlebte ein ähnlich 
starkes Wachstum. In den 60er-Jahren 
wog ihre globale Produktion 27 Milli-
onen Tonnen. 2021 waren es bereits  
384 Millionen Tonnen.
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Soja gewinnt in Österreich an Boden
Die Sojabohne zählt zu den ältesten Nutzpflanzen 
der Welt, vor allem in Südostasien und Lateiname-
rik a wird sie angebaut. Klar, deshalb sind uns viele 
klassische Soja-Produkte wie Tofu, Tempeh oder 
Soja sauce gerade aus diesen Ländern bekannt. Nach 
Österreich kam sie erstmals im Jahr 1873 – als eine 
japanische Delegation dem österreichischen Agrar-
wissenschaftler Friedrich Haberlandt eine Handvoll 
Sojabohnen überreichte. Zwei Jahre später begann 
Haberlandt damit, die eiweißreiche Hülsenfrucht zu 
kultivieren. Er legte damit den Grundstein für die Er-
folgsgeschichte des Sojaanbaus in Österreich, der 
aber erst in den vergangenen Jahren so richtig Fahrt 
aufnahm. Mit mehr als 75.000 Hektar Anbaufläche 
scha�t es die grüne Bohne nun nach Mais, Weizen 
und Gerste auf Platz vier der meistangebauten Kul-
turen. Soja hat damit auch traditionell typisch öster-
reichische Anbauprodukte wie Roggen oder Raps 
hinter sich gelassen. Die Bundesländer mit den meis-
ten Soja-Anbauflächen sind das Burgenland, Nieder-
österreich und Oberösterreich. Weltweit scha�en es 
nur fünf Prozent aller Sojabohnen direkt auf den Tel-
ler von Menschen – mit rund 80 Prozent landet der 
Großteil als Tierfutter in den Trögen von Schweinen, 
Geflügel und Rindern.

Gigantische 80 Prozent der welt-
weiten Produktion fließen in die 
Tiermast, nicht einmal fünf Prozent 
werden direkt konsumiert. Versteckt 
findet sich die Leguminose in Süßwa-
ren und Fertiggerichten ebenso wie 
in Kosmetika, Farben und Folien. Ein 
Mitteleuropäer verbraucht von ihr, 
zumeist ohne sich dessen bewusst zu 
sein, durchschnittlich rund 60 Kilo im 
Jahr. Das entspricht dem Pro-Kopf-
Konsum an Erdäpfeln.   

Vier von fünf Sojabohnen 
werden an Nutztiere verfüttert

Dabei hat die EU die Chance, Soja 
selbst zu kultivieren und mit ihm eine 
eigene Wertschöpfung aufzubauen, 
verpasst. Sie lässt die Bohne auf nur 
einem Prozent ihrer Ackerflächen 
wachsen, rund 95 Prozent seines Be-
darfs deckt Europa mit Exporten aus 
Übersee. Es ist ein Ungleichgewicht, 
das in Zeiten von Engpässen zur 
Achilles ferse wird.

Heute ist Brasilien das größte An-
bauland für Soja, gefolgt von den USA 
und Argentinien. Größter Importeur 
der Energiebombe ist China, ihr einst 
wichtigster Produzent. Dass Soja aus 
den USA zum Exportschlager wurd e, 
verdankte es dem Verzicht der Europä-
er auf Zölle auf Ölsaaten. Dass Soja aus 
Südamerika die ganze Welt eroberte, 
liegt an seinem unschlagbar niedrigen 
Preis. Futtermittel wurden durch die 
zu Schrot verarbeitete Bohn e eben-
so günstig wie Fleisch. Schweine und 
Rinder verloren ihren Luxusstatus. 
Wer wollte, holte sich Burger, Schnit-
zel und Schinken fortan täglich auf den 
Teller. Zugute kam Soja, dass es Tiere 
rasch wachsen lässt, ihr Fleisch zu-
gleich aber mager macht: Das Schwein 
als standardisiertes Massenprodukt 
wurde leichter verdaulich.   

„Fleisch ist spottbillig, weil sein e 
ökologischen und sozialen Kosten 
nicht eingepreist sind“, resümiert 
Langthaler und erinnert an zerstörte 
Böden, verseuchtes Wasser und die 
Ausbeutung von Arbeitskräften. „Da-
mit der übermäßige Fleischkonsum 
sinkt, braucht es Kostenwahrheit.“ 

 
Das Soja-Paradox: Teil des 
Klimaproblems und Teil 
seiner Lösung
 
Doch anders, als es Pflanzen forscher 

Haberlandt vor knapp 150 Jahren  
vorschwebte, landet die Sojabohne 
auch in Österreich grosso modo im 
Trog. Nutztiere werden hierzulande 
mit jährlich 670.000 Tonnen an vor-
wiegend importiertem Sojaschrot ge-
mästet. 

E¬zient ist das nicht. Für ein Kilo 
Schweinefleisch braucht es ein Kilo 
Futt er, bei Hendlfleisch liegt dieses 
Verhältnis bei 1:3, bei Rindern bei 1:10, 
rechnet Matthias Krön vor und spricht 
von massiver Kalorienverschwendung. 

Der Gründer des Vereins „Donau 
Soja“ setzt sich für regionalen, biologi-
schen und gentechnikfreien Sojaanbau 
in Europa ein. Er will Soja weder ver-
göttern noch verteufeln. Die Bohne sei 
Teil des Problems der Klimakrise, aber 
auch Teil ihrer Lösung, sagt er. Was 
sie für ihn so unentbehrlich macht, sei 
das Potenzial zur Systemveränderung, 
das in ihr stecke. „Verändern wir den 
Konsum von Eiweiß, verändern wir die 
gesamte Landwirtschaft. Es ist die Stell-
schraube, an der wir drehen müssen.“ 
Aus seiner Sicht ist die Rechnung ein-
fach: Wer mehr Soja isst, reduziert den 
Bedarf an Fleisch, wodurch weniger 
Soja für Futtermittel angebaut werden 
muss. „Damit schaffen wir Raum für 

biologische extensive Landwirtschaft.“ 
Krön war einst Manager in der 

Milchindustrie, ehe er sich dem 
pflanzlichen Eiweiß verschrieb. Für 
ihn deutet vieles darauf hin, dass sich 
die Ära des Fleischkonsums ihrem 
Ende zuneigt. Der Anreiz für junge 
Bauern und Bäuerinnen, ihr finanzi-
elles Auskommen in der Massentier-
haltung zu suchen, schwinde. „Viele 
Fleischproduzenten sind in der Defen-
sive. Ihr Ansehen in unserer Gesell-
schaft ist nur noch gering.“ 

Starken Zuspruch erlebt Hühner-
fleisch. Krön nennt es „das Tofu 
der Armen“, das den Schritt hin zu 
mehr pflanzlicher Ernährung erleich-
tere. Was bewirkt die zunehmende 
Zahl an Gütesiegeln, die Österreichs 
Fleischliebhabern weniger Tierleid 
und bessere Futtermittel versprechen? 
Sind sie vertretbare Alternativen? Er 
wolle Tiere nicht mit Menschen gleich-
setzen, sagt Krön. „Aber ehe man die 
Sklavenhaltung abschafft e, wurde sie 
zertifiziert.“  

Der Soja-Experte hält in Europa 
eine völlige Fleischabstinenz langfris-
tig für wahrscheinlich: Vielleicht pil-
gerten die Menschen in Zukunft ja als 
„Grilltouristen“ in ferne Länder, in de-
nen Steaks und Koteletts nicht verpönt 
oder gar verboten seien.

Pflanzliches Eiweiß wird weniger
gefördert als tierisches

Noch schlägt Krön jedoch vor allem 
aus der Landwirtschaft starke Skepsis 
entgegen. Pflanzliches Eiweiß wurde 
weniger gefördert als tierisches – mit 
der Konsequenz, dass sich Brot und 
Gemüse in den vergangenen Jahr-
zehnten deutlich stärker verteuerten 
als Fleisch. „Das ist politisch gewollt.“  

Dass eine rein pflanzliche Er-
nährung in der Agrarwirtschaft auf 
Wider stand stößt, sie diese gar als 
Anschlag auf ihre Branche empfin-
det, überrascht Krön nicht. Die Hälfte 
der österreichischen Bauern sei auf 
Nutztiere angewiesen. „Um Tofu zu 
produzieren, braucht es keine Ställe.“ 

Weniger Rinder, Schweine und Hüh-
ner führen zwangsläufig zu weniger 
Bauern – womit die Branche neben 
Wertschöpfung ihre politisch gewich-
tige Stimme verliert. 

Aber auch Johann Vollmann, Pflan-
zenzucht-Experte der Wiener Univer-
sität für Bodenkultur, ist überzeugt 
davon, dass der Fleischkonsum deut-
lich sinken muss und Soja trotz aller 
Kontroversen ein Schlüssel zur Ret-
tung des Klimas ist. Die guten Eigen-
schaften der Bohne seien zu lange ins 
Negative gekehrt worden. „Einst war 
Gemüse spottbillig und Fleisch teuer. 
Heute ist es umgekehrt.“ 

Vollmann entwickelt neue, ertrag-
reiche Sojasorten. Ziel seiner For-
schungen sind Bohnen mit mehr 
Protein und weniger Öl, ohne Aller-

Soja blickt auf eine mehr als 
3000 Jahre lange

Geschichte zurück. Ihren 
Durchbruch erlebte 

die Bohne erst Mitte des 
20. Jahrhunderts. 

Die wachsenden Mittelschichten 
verlangten nach mehr Fleisch. 

Der überwiegende Teil 
des Sojas landet in den 

Futtertrögen.

gene und mit besserem Geschmack. 
„Ihr wirtschaftliches Potenzial für die 
Lebens mittelindustrie ist gewaltig.“ 

Wie halten es Fleischnationen mit 
der Bohne? In Österreich haben sich 
die Anbauflächen für Soja seit 2004 
jedenfalls auf mehr als 75.000 Hektar 
vervierfacht. Ein Drittel der Ernte von 
230.000 Tonnen im Vorjahr war Bio. 
Die eine Hälfte nährt Nutztiere – vor 
allem Hühner, bei denen Konsumen-
ten Wert darauf legen, dass sie frei von 
Gentechnik sind, während Schweine 
überwiegend Import-Soja fressen. Die 
andere Hälfte wird ohne den Umweg 
des Fleisches zu Nahrungsmitteln.

Österreich ist bei Bio wie der Ver-
arbeitung von Lebensmittel-Soja 
Spitzenreiter in der EU und liefert 
ein Drittel des dafür notwendigen 
Saatguts. Heuer wachsen die Anbau-
flächen um zehn bis 15 Prozent. Ziel 
ist es, die Grenze von 100.000 Hektar 
zu sprengen und ein Drittel des Soja-
Bedarfs selbst zu decken. Dass die 
Pflanze keinen zusätzlichen Stickstoff 
braucht, sondern den Boden damit 

auch für nachfolgende Kulturen an-
reichert, kommt Landwirten in Zeiten 
des knappen und kostspieligen Dün-
gers entgegen. 

Der Krieg in der Ukraine trieb die 
Rohstoffpreise nach oben. Engpässe 
drohen deswegen zwar keine. Öster-
reich bezog im Vorjahr lediglich 10.000 
Tonnen der Bohne aus der Ukraine. 
Der Soja-Export des Landes in die EU 
belief sich auf 430.000 Tonnen und fällt 
angesichts der 35 Millionen Tonnen an 
Gesamtimporten ebenso wenig ins Ge-
wicht. Dennoch schlagen die durch die 
Krise verrückt spielenden Märkte hart 
auf die Fleischbranche durch.

Während teures Getreide die Brot-
preise nur bedingt beeinflusst, setzt 
teures Futter die Erträge der Halter 
von Schweinen und Geflügel unter 
Druck: Zu schwer wiegt der Anteil der 
Rohstoffkosten in Relation zum Faktor 
Arbeit. Die Zeiten, in denen Super-
märkte und Gastwirte Fleisch als 
Lockartikel zu Dumpingpreisen ver-
schleuderten, sind vorerst vorbei.   

Aus Soja wird auch Tofu 
und Tofu ist eine Diva

Landwirt Birschitzky hat sein e 
Soja saat Ende April ausgebracht. 
Mit kammähnlichen Geräten fährt 
er über seine Felder, um sie von Un-
kraut zu befreien – bis das Blätterdach 
der Pflanzen dicht genug ist, um ihre 
Neben buhler in den Schatten zu stel-
len. Warm und feucht lieben sie es im 
Frühjahr. Mitte August verfärben sie 
sich von sattem Grün in Zitronengelb 
und trocknen aus. Anfang September 

werden sie mit dem Mähdrescher ge-
erntet – mit geringer Drehzahl, um 
empfindliche Keimlinge nicht zu schä-
digen. 

Ein Teil des Sojas wird zu Bio-
saatgut, der andere zu Lebensmit-
teln. Ein Gutteil bleibt in der Familie. 
Birschitzkys Lebensgefährtin, Ulla 
Wittmann, veredelt die Bohne in ih-
rer kleinen Produktion MANUFABA 
in Frauen kirchen zu Bio-Tofu. Die 
BOKU- Absolventin arbeitete einst 
für Umweltorganisationen, ehe sie 
sich im Seewinkel der Veredelung der 
Bohn e verschrieb. Nach Monaten des 
Experimentierens ging ihr Rezept auf. 
Mittlerweile kommt Wittmann dank 
guter Mundpropaganda mit dem Pro-
duzieren kaum nach. „Österreichs 
Küche wurde internationaler und of-
fener für Verarbeitungsmethoden aus 
Asien“, sagt sie. Der Boom der veganen 
Ernährung spiele ihr zusätzlich in die 
Hände.

Ein Kinderspiel ist die Produktion 
dennoch nicht, vielmehr heikle und 
körperlich herausfordernde Arbeit. Ein 
Kilo Soja wird zu zwei Kilo Tofu. Dazwi-
schen liegen Reinigung, Einweichen, 
Waschen, Sieben, Vermahlen, Kochen, 
Rühren, Pressen und Schwemmen. 
Unpasteurisiert ist der sogenannte 
Bruch nur kurz haltbar, die Hygiene-
anforderungen sind enorm. Die Bohn e 
an sich ist bodenständig, Tofu hin-
gegen gilt als Diva.

Bisher habe sie noch nicht den 
richtigen Weg gefunden, um große 
Mengen ohne Selbstausbeutung zu 
produzieren, räumt Wittmann offen 
ein. Sie schraubte zurück und produ-
ziert nunmehr lieber im Kleinen für 
ihren Hofladen, regionale Märkte und 
Gastronomen. Lieferungen an Super-
marktketten lehnt sie ab. „Das passt 
nicht zu meiner Philosophie.“  

Mit der gummiartigen Substanz, die 
Feinschmecker einst das Gesicht ver-
ziehen ließ, habe Tofu jedenfalls nichts 
mehr zu tun. „Die Zeiten, in denen  
Soja als bloßer Fleischersatz Schnit-
zel und Burger imitieren musst e,  
sind vorbei.“ 

VERENA KAINRATH 
ist seit 2006 Wirtschaftsre-
dakteurin der Tageszeitung 
„Der Standard“. Zuvor ar-
beitete sie für das „Wirt-
schaftsBlatt“. Sie studierte 
Publizistik, Musik- und 
Theaterwissenschaft.
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Nicht von gestern

Viele Menschen halten die  
Tuberkulose für eine Krankheit, 
die der Vergangenheit angehört. 

Dabei erkranken jährlich nach 
wie vor mehr als zehn Millionen 

Menschen weltweit daran, für  
1,5 Millionen Menschen endet sie 

mit dem Tod. Sie auszublenden, kann  
gefährlich sein. Wie schnell die 

Fallzahlen wieder steigen können, 
zeigt sich aktuell in der Ukraine.

Tuberkulose konnte man auch 
ganz vornehm haben. Mit 
Aufenthalt im Luxus-Sana-
torium in Davos, mit reich-

haltigem Frühstück, mit Vier-Gänge- 
Menü zu Mittag, einem eleganten 
Dinner am Abend und dazwischen 
eingewickelt an der Frischluft in der 
Sonne liegend. 

„Krankheit ist doch gewissermaßen 
etwas Ehrwürdiges“, lässt Thomas Mann 
seinen Protagonisten Hans Castorp im 
„Zauberberg“ sagen. Die Krankheit als 
Veredelung und Vergeistigung – was 
für ein hochtrabender Unsinn. „Diese 
Auffassung ist selbst Krankheit oder 
sie führt dazu“, belehrt Castorps Men-
tor Lodovico Settembrini ihn denn 
auch im Roman.

Recht hat Settembrini.  
In den beengten Lebensverhältnis-

sen der Armenviertel der europäischen 
Städte hatte die Krankheit nichts von 
der verklärten Schwindsucht-Roman-
tik, in der Schriftsteller und Librettis-
ten des 19. Jahrhunderts ihre Mimis 
(„La Boheme“) und Kamelien damen 
sterben ließen. Thomas Mann legt e 
dann auch Wert darauf, dass sein 
1924 erschienener Roman „Kritik und 
Überwindung der als Todesfaszination 
verstandenen Romantik zugunsten 
des Lebensgedankens“ sei.

Tuberkulose, ausgelöst durch das 
Mycobacterium tuberculosis, war und 
ist bis heute eine der tödlichsten Infek-
tionskrankheiten der Welt. Während 
der Corona-Pandemie wurde immer 
wieder an die vielen Opfer der drei 
Wellen der Spanischen Grippe nach 
dem Ersten Weltkrieg erinnert. Weiter 
in Vergessenheit blieb, dass die Tuber-
kulose vor, während und nach dem 
Krieg in unseren Breiten für jährlich 
oft mehr als 20 Prozent der Todesfälle 
verantwortlich war.

Tuberkulose ist der stille Killer un-
ter den Infektionskrankheiten – und 
das auch heute noch. „Weltweit erlie-
gen jährlich zwischen einer Million 
bis 1,5 Millionen Menschen dieser 
Krankheit“, sagt Bernd Lamprecht. Er 
hat den Lehrstuhl für Innere Medizin, 
Schwerpunkt Pneumologie, an der 
Medizinischen Fakultät der Johannes  
Kepler Uni inne. Weithin bekannt wurd e 
der Lungenspezialist und Leiter der 
Lungen abteilung am Kepler  Klinikum 
während der Corona-Epidemie.  

In absoluten Zahlen am häufigsten 
betroffen sind von der Tuberkulose 
Länder in Afrika und Asien (Indien, 
Philippinen, Nigeria, Pakistan, Süd-
afrika), aber auch in Osteuropa (unter 
anderem in Russland und der Ukraine) 
ist die Krankheit fest verankert. 

Eine Liegekur an der frischen Luft sollte Tuberkulose-Patient*innen wie
hier auf der Terrasse der Villa Pravenda in Davos heilen. Ca. 1900
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MARKUS STAUDINGER
 ist stellvertretender Leiter 
der Politikredaktion der 
Oberösterreichischen Nach-
richten (OÖN). Er lebt in 
Linz und verfolgt mit hohem 
Interesse die Entwicklung des 
Universitätsstandorts Linz. In 
der Kepler Tribune widmet 
er sich gerne medizinischen 
Themen.

In Ländern wie Österreich gehen
die Tuberkulosefälle zurück 

In Österreich hingegen ist Tuber-
kulose seit dem Ende des Ersten Welt-
krieges auf dem Rückzug. Verantwort-
lich für diese anfangs noch langsame 
Entwicklung waren ein kontinuier-
liches Steigen des Lebensstandards, 
vor allem aber eine Verbesserung der 
Wohn- und Arbeitsverhältnisse sowie 
Fortschritte bei der Behandlung der 
Krankheit. „Der Bazillus findet den 
günstigsten Nährboden in den kleinen, 
dicht gedrängten Arbeiterwohnungen, 
in die sich kein Sonnenstrahl verirrt“, 
hielt der Wiener Anatomieprofessor 
Julius Tandler einst fest. Als Stadtrat 
für Wohlfahrts- und Gesundheitswe-
sen im „Roten Wien“ der Zwischen-
kriegszeit hatte er später erheblichen 
Anteil daran, dass sich das änderte.

Eine kurzfristige Steigerung an 
TBC-Erkrankungen brachte der 
Zweit e Weltkrieg, danach ging es mit 
der Zahl der Erkrankten und vor al-
lem der Tuberkulose-Sterblichkeit in 
Österreich rapide nach unten. Als 
sehr wirkungsvoll in der Behandlung 
erwies sich das 1944 entwickelte Anti-
biotikum Streptomycin.

Der Trend nach unten hält in Öster-
reich bis heute an. Registrierte man 
im Jahr 2000 in Österreich noch 1.217 
an Tuberkulose erkrankte Personen, 
waren es 2010 nur noch 575. 2021 sank 
die Zahl auf 388. Das ergibt eine jährli-
che Inzidenz von weniger als fünf Er-
krankten pro 100.000 Einwohner. 

Befürchtungen, wonach sich Tuber-
kulose aufgrund der Flüchtlingsbe-
wegungen der vergangenen Jahre bei 
uns wieder stärker ausbreiten würde, 
bewahrheiteten sich nicht. „Wir wis-
sen zwar nicht, ob der Rückgang ohne 
Zuwanderung aus Ländern mit hoher 
Inzidenz nicht noch stärker gewesen 
wäre“, sagt der Linzer Lungenspezi-
alist Bernd Lamprecht.„Tatsache ist 
aber, dass die Zahlen weiter nach un-
ten gingen.“

Muss man sich hierzulande also 
kein e Sorgen mehr um Tuberkulose 
machen? Das wäre ein Fehler, sagt 
Lamprecht. Man müsse wachsam blei-
ben – und Erkrankungen möglichst 
rasch diagnostizieren, um die Betrof-
fenen für die Behandlung abzuson-
dern. Im Linzer Kepler Universitäts-
klinikum (KUK) werden aktuell fünf 
Personen wegen Tuberkulose statio-
när behandelt. Das Alter der Patienten 
reicht von Mitte 20 bis Mitte 70.

„Jüngere Patienten sind meist aus 
Ländern mit einer höheren Tuber-
kulose-Inzidenz zugewandert“, sagt 
Lamprecht. Bei älteren Erkrankten 
sei der Ausbruch oft durch „Immun-
seneszenz“ bedingt. „Im Alter wird 
das Immunsystem schwächer“, sagt 
Lamprecht. „Dazu kommt eine Risiko-
konstellation, die gewissermaßen 
hausgemacht ist: Für manche Erkran-
kungen verwenden wir in der Medizin 
Medikamente, die das Immunsystem 
bewusst schwächen – etwa für die Be-
handlung von rheumatoider Arthritis.“ 

Der Bazillus ist immer da und 
eine schlummernde Gefahr

Um zu verstehen, wie eine Schwä-
chung des Immunsystems zu einer 
Tuberkulose-Erkrankung führen kann 
– selbst wenn im Umfeld niemand 
sonst akut erkrankt ist –, muss man 
über eine Besonderheit dieser Infek-
tionskrankheit Bescheid wissen: Viele 
Menschen infizieren sich im Laufe ih-
res Lebens irgendwann mit dem Tu-
berkulose-Bazillus, ohne davon etwas 
zu merken. Schätzungen gehen davon 
aus, dass weltweit jeder dritte Mensch 
Kontakt mit dem Bazillus hatte. Zum 
Ausbruch kommt die Krankheit aber 
nur bei einem kleinen Bruchteil der 
Infizierten.

„Wenn jemand ein intaktes Im-
munsystem hat, dann erkennt es 
den Erreger und kapselt ihn ab“, sagt 
Lamprecht. Der Erreger schlummer e 
zwar weiter im Körper, werde vom 
Immunsystem aber in Schach gehal-
ten. „Wenn dieses Immunsystem aber 
schwächer wird – durchs Älterwer-
den oder durch Medikamente –, dann 
kann diese schlummernde Tuberku-
lose manifest werden.“ Weshalb man 
Patienten bei vielen Therapien, die das 
Immunsystem schwächen, zuvor auf 
latente Tuberkulose untersucht.

Die wichtige Rolle des Immunsys-

tems erklärt auch, warum allein schon 
Verbesserungen des Lebensstandards 
und der Ernährungslage in einem 
Land die Tuberkulose-Fallzahlen sen-
ken können. Denn alles, was das Im-
munsystem schwächt – etwa Mangel-
ernährung und schlechte hygienische 
Bedingungen –, begünstigt den Aus-
bruch der Erkrankung. Infektiös sind 
nur tatsächlich Erkrankte. Bricht die 
Krankheit nur bei wenigen Leuten 
aus, senkt das die Zahlen weiter.

In Afrika wiederum geht die hohe 
Zahl an Tuberkulose-Erkrankten oft 
Hand in Hand mit der hohen Verbrei-
tung von AIDS. Das HI-Virus schwächt 
bekanntlich auch das Immunsystem. 

Wie infektiös ist Tuberkulose? 
„Nicht so infektiös wie das Corona-
virus SARS-CoV2“, sagt Lamprecht. 
Im Freien gehe die Ansteckungsge-
fahr „gegen null“. In geschlossenen 
Räumen brauche es einen zumindest 
mehrstündigen gemeinsamen Aufent-
halt für eine Infektion. Als Infektions-
krankheit ist sie aber auf jeden Fall 
meldepflichtig. Wie bei Covid werden 
Betroffene behördlich abgesondert, 
solange sie infektiös sind. Gleichzeitig 
beginnt die Suche nach Kontaktperso-
nen und deren Untersuchung auf eine 
allfällige Ansteckung. Anzeichen für 
eine Erkrankung sind Husten, unge-
wollte Gewichtsabnahme, Müdigkeit, 
leichtes Fieber oder Nachtschweiß. 

Bis 2050 soll Tuberkulose 
verschwunden sein. 
Das ist illusorisch.

Die Pocken gelten seit 1977 welt-
weit als ausgerottet, im Kampf gegen 
Kinderlähmung (Polio) gibt es große 
Fortschritte. Auch für die Tuberkulose 
hatte sich die Weltgesundheitsorgani-
sation ein Ziel gesetzt: Bis 2050 sollte 
TBC eliminiert sein.

Professor Lamprecht glaubt nicht, 
dass dieses Ziel erreicht wird. „Eine 
komplette Auslöschung halte ich nicht 
für wahrscheinlich.“ Die Pocken wur-
den durch ein konsequentes Impf-
programm eliminiert. Auch bei der 
Kinderlähmung ist es eine Impfung, 
die die Krankheit weltweit stark ein-
geschränkt hat. Gegen Tuberkulose 
gibt es mit dem Mykobakterien-Impf-
stamm Bacillus Calmette-Guérin 
(BCG) ebenfalls eine Impfung. Doch 
anders als die Polio- und Pocken- 
Impfung erwies sich dies e nicht als 
ausreichend wirksam – und wurde 
aufgegeben. 

„Gleichzeitig hat man gesehen, dass 
man die Erkrankung im Falle eines 
Ausbruchs mit Medikamenten ganz 
gut behandeln kann“, sagt Lamprecht. 
„Damit wird man allerdings keine Eli-
mination schaffen, weil es immer wie-
der Regionen in der Welt geben wird, 
wo die Risikosituation anders als bei 
uns hoch ist und verstärkt Infektionen 
auftreten.“ 

Das Best-Case-Szenario – ein Ver-
schwinden der Krankheit – scheint 

Viele Menschen infizieren  
sich im Laufe ihres Lebens  

irgendwann mit dem Tuberkulose- 
Bazillus, aber nur bei einem 

Bruchteil davon kommt  
die Krankheit dann auch zum 

Ausbruch. Ein intaktes  
Immunsystem erkennt den  
Erreger und kapselt ihn ab.

also illusorisch. Was ist das Worst-
Case- Szenario? „Dass sich noch mehr 
Stämme des Erregers entwickeln, 
die mit den Standard-Medikamen-
ten schwer behandelbar sind“, sagt 
Lampr echt. Normalerweise lasse sich 
Tuberkulose mit einer medikamentö-
sen Kombinationstherapie innerhalb 
von sechs Monaten gut auskurieren. 

Dabei werden in den ersten beiden 
Monaten vier Antibiotika (Isoniazid, 
Rifampicin, Ethambutol, Pyrazin-
amid) verabreicht, in den nächsten 
vier Monaten zumindest zwei dieser 
Medikamente (Isoniazid, Rifampicin).  
Als Reservemedikament bei Unver-
träglichkeiten steht noch das 1944 ent-
wickelte Streptomycin zur Verfügung. 
Diese herkömmliche Form der Tuber-
kulose beträfe 80 bis 90 Prozent der 
Fälle in Österreich, sagt Lamprecht. 
Doch längst haben sich multi resistent e 
(MDR) und extrem resistente (XDR) 
Erregerstämme gebildet, die die restli-
chen zehn bis 20 Prozent ausmachen.

Tuberkulose ist gut heilbar, 
wenn die Therapie lange 
genug durchgehalten wird

„Resistenzen bei Tuberkulose- 
Erregern entstehen fast immer so, 
dass Behandlungen zu kurz oder nicht 
ausreichend hoch dosiert durchge-
führt werden“, sagt Lamprecht. Dass 
Antibiotika-Kuren also begonnen, 
aber nicht austherapiert werden.

Jeder, der schon einmal Antibiotik a 
gegen kleinere bakterielle Erkran-
kungen verschrieben bekommen hat, 
kennt den Appell, die Medikamente 
nicht ohne ärztliche Konsultation vor-
zeitig abzusetzen. Bei Tuberkulose gilt 
das umso mehr. Weil aber – anders 
als etwa bei einer Stirnhöhlenentzün-
dung – die Antibiotika-Behandlung 
von TBC nicht ein paar Tage, sondern 
zumindest ein halbes Jahr dauert, ist 
eine inkomplette Therapie gar nicht 
selten.

Zum einen, weil Patienten nach ei-
ner spürbaren gesundheitlichen Ver-
besserung die Medikamente oft nicht 
mehr regelmäßig oder in ausreichen-
der Dosis einnehmen. Zum anderen, 
weil nicht alle Länder ein ausreichend 
stabiles Umfeld haben, um eine un-
unterbrochene Versorgung mit Me-
dikamenten zu gewährleisten. „Ein 
Beispiel ist jetzt die Ukraine“, sagt 
Lamprecht. „Da hat es schon vor dem 
Krieg ein Problem mit multiresisten-
ten Stämmen gegeben. Der Krieg ver-
schärft das.“

Von den aktuell fünf Tuberkulose- 
Patienten am Kepler Klinikum haben 
vier eine herkömmliche Tuberkulose, 
einer eine multiresistente Tuberku-
los e. Das entspricht im Groben auch 
der allgemeinen Verteilung. 

Derzeit behandle man MDR-Fälle 
„mit Zweit- und Drittlinien-Therapeu-
tika sowie alternativen Präparaten“, 
sagt Lamprecht. Die Therapie sei viel 
langwieriger und dauere in der Regel 

zwei Jahre. Die Erfolgschancen sind 
bei MDR- und XDR-Stämmen deut-
lich geringer als bei den auf die Stan-
dardmedikamente sensiblen Erreger-
stämmen. Bei einer unkomplizierten 
Tuberkulose erziele man in bis zu 90 
Prozent der Fälle einen Erfolg, sagt 
Lamprecht. „Bei MDR-Fällen liegen 
die Erfolgschancen nur noch zwischen 
50 und 60 Prozent.“ Das heißt: Fast je-
der zweite MDR-Fall endet tödlich. 
Noch geringer sei die Erfolgsquote bei 
XDR-Fällen.

Wichtig sei, Medikamente wei-
terzuentwickeln, um auch resistente 
Formen der Tuberkulose adäquat be-
handeln zu können. „Sonst kommen 
wir zu dem Punkt, dass es Stämme 
geben wird, die wir gegenwärtig nicht 
behandeln können“, sagt Lamprecht. 
In solchen Fällen müsste man bei der 
Absonderung der Patienten beson-
ders streng sein. „In manchen ost-
europäischen Ländern ist es so, dass 
Erkrankt e dauerhaft isoliert werden, 
wenn keine Behandlung zur Verfü-
gung steht.“ Denn gerade nicht behan-
delbare Erregerstämme dürften sich 
nicht weiterverbreiten. Für die Betrof-
fenen sei diese dauerhafte Isolation 
besonders schlimm. „Zum einen raubt 
ihnen die Erkrankung die Lungen-
funktion, zum anderen schränkt man 
ihre Freiheiten drastisch ein.“

Viele der Todesfälle 
wären vermeidbar

Womit sich der Kreis zur historischen 
Behandlung von Tuberkulose schließt. 
Als es noch nicht ausreichend oder kei-
ne passenden Antibiotika für die Thera-
pie gab, versuchte man, die Erkrankten 
– wenn möglich – aus einem meist dicht 
besiedelten Umfeld herauszuholen. Ob 
die einstige Lungenheilstätte Gmund-
nerberg in Oberösterreich, Natters in 
Tirol oder das Schweizer Davos für jene, 
die sich das leisten konnten: „Die Idee 
war: Raus aus den Ballungsräumen, am 
besten rauf auf einen Hügel oder Berg 
und an die frische Luft und Sonne.“, sagt 
Lamprecht.  

Die Liegekuren in der Sonne hat-
ten durchaus therapeutischen Wert. 
„Für das Tuberkulose-Bakterium ist 
UV-Licht sehr schädlich“, sagt der 
Linzer Lungenspezialist Lamprecht. 
„Das heißt, das Liegen in der Sonne – 
verbunden mit ausreichender Ernäh-
rung, um das Immunsystem zu stüt-
zen – war tatsächlich eine Strategie, 
die Erfolg bringen konnte.“ Wenn auch 
nur bei einem Teil der Patienten: „Die 
Hälfte der Betroffenen ist dennoch 
verstorben“, sagt Lamprecht.

Heutzutage wären viele der 1,5 Mil-
lionen Tuberkulose-Todesfälle pro 
Jahr vermeidbar – wenn die Medika-
mente für die Betroffenen überall ver-
fügbar wären. „Gerade in den Ländern 
mit den höchsten Inzidenzen ist der 
Zugang zu den intensiven und auch 
kostspieligen Therapien aber sehr ein-
geschränkt“, sagt Lamprecht.

Wie erklärt er sich, dass Tuberku-
lose die Krankheit blieb, die in den 
vergangenen hundert Jahren trotz ho-
her Todeszahlen stets so nebenherlief 
und nie die Aufmerksamkeit hatt e, die 
anderen Infektionskrankheiten zuteil 
wurde? 

„Ich glaube, das liegt daran, dass 
bei uns viele Menschen für sich per-
sönlich ein sehr reduziertes Risiko 
sehen, an Tuberkulose zu erkran-
ken“, sagt Lampre cht. „Weil sie glau-
ben, Tuberkulose ist eine Krankheit 
von unterprivilegierten Menschen 
oder Menschen in Ländern, in denen 
das Gesundheitssystem desolat ist.“ 
Bei Krankheiten wie der Spanischen 
Gripp e oder Covid sei das anders. „Da 
hatten und haben viele das Gefühl, das 
kann sie auch treffen – unabhängig 
davon, wie und wo sie wohnen oder 
wie sie sich ernähren.“ 
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Für mich heißt träumen, ohne 
Grenzen zu denken. Ohne 
Einschränkungen der phy-
sischen Welt die Gedanken 

frei zu lassen. Ungezügeltes Denken, 
Kreativität und Fantasie sind oft auch 
Wissenschaft in ihrer reinsten Form. 
Statt „more of the same“ entsteht 
dann „something completly different“. 

Dieses völlig Neue ist es, was die 
Welt immer und immer wieder einen 
Schritt nach vorne bringt. Das Brechen 
von Normen, von gelernten Muste rn 
ist dafür genauso Voraussetzung wie 
die Freude am Neuen. Ich habe mich 
vor ein paar Jahren entschieden, auf 
Flugreisen zu verzichten. Gänzlich. 
Kurz später habe ich mich dafür ent-
schieden, weniger und weniger mit 
dem Auto zu fahren. Das ist am An-
fang nicht einfach. Weil es gegen ge-
lernte Mechanismen geht. Heute fehlt 
mir und meiner Familie nichts. Im 
Gegenteil, wir lieben diese neuen Er-
lebnisse. Dinge, die wir früher wenig 
beachtet haben, haben eine neue Qua-
lität bekommen. Für mich ist es eine 
persönliche Entscheidung, aus dem 

Druck der „Fast Fashion“ auszustei-
gen. Nicht jeden Winter muss eine 
neue Jacke her – produziert in Süd-
ostasien unter indiskutablen Arbeits-
bedingungen, auf Containerschiffen 
um die halbe Welt gekarrt, damit sie 
dann zehn Monate später farblich 
nicht mehr dem „Trend“ entspricht. 
Neue Kleidung muss für mich unter 
fairen Arbeitsbedingungen hergestellt 
werden, am besten aus Naturfasern. 
Die Wissenschaft zeigt uns, dass dies e 
Träume richtig und möglich sind. 
Unsere Gewohnheiten machen den 
Umstieg schwer. Aber nur so lange, so 
lange nicht neue, gerechtere Gewohn-
heiten da sind.

Wenn ich heute über den JKU 
Camp us gehe, dann sehe ich hier Ge-
bäude verschiedenster Baustile – vom 
Schloss über das Keplergebäude, den 
TNF-Turm bis zur Kepler Hall. Un-
terschiedliche Heiztechniken, unter-
schiedliche Energieklassen. Wenn ich 
dann träume, dann träume ich von 
ein er klimaneutralen, energieautar-
ken Universität. Wo wir auf Dächern 
Sonnen strom machen und mit erneuer-

baren Energieformen heizen. Wo wir 
eine Universität nicht in der Natur, 
sondern mit der Natur haben. Das ist 
mein Traum einer „neuen Normalität“.
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IMPRESSUM

Die Wissenschaft, darüber kann es keine zwei Meinungen geben, ist eine aufregende Sache.  

In jeder Ausgabe widmen wir ihr deshalb die letzten Zeilen. Dieses Mal haben wir mit Maria Buchmayr, 

Nachhaltigkeitsbeauftragte der JKU, gesprochen.

Maria Buchmayr ist die Nachhaltig-
keitsbeauftragte der JKU Linz.

Fünf Freunde haben gegeneinander ein Wettrennen 
gelaufen. Nach der anschließenden durchzechten 
Nacht können sie sich jedoch nur noch an wenige 
Details erinnern: 
 
Tim ist vor Lukas im Ziel eingelaufen. 
Janina war früher als Tim, Franz oder Lukas im Ziel. 
Anna ist vor Janina oder Franz im Ziel angekommen. 
Tim war vor Anna im Ziel oder Lukas war vor Anna 
im Ziel. 
Franz war früher als Tim im Ziel. 
 
Außerdem wissen sie noch, dass keine zwei von 
ihnen gleichzeitig im Ziel eingelaufen sind. 
Finden Sie heraus, in welcher Reihenfolge die fünf 
eingelaufen sind!

DAS WETTRENNEN
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T oni Sailer, der mit seinen drei olym-
pischen Goldmedaillen und sieben 
Weltmeistertiteln zu den erfolg-
reichsten Skirennläufern Öster-

reichs zählt, wurde in einem Interview gefragt, 
was der Grund für seine Schnelligkeit sei. Er 
antwortete in breitem Tiroler Dialekt: „Da mu-
ast en Schi afoch laffn låssn!“ Nicht einmal über 
seine Antwort musste er nachdenken. Sie lief 
heraus. Sailer benannte das Laufenlassen, das 
Zulassen, das Hingeben als sein Erfolgsrezept. 
Er erwähnte nicht, dass zum Erreichen eines 
Weltklasseniveaus Talent und, laut Studien, 
ein kritisches Minimum an Zeit von mindes-
tens 10.000 Trainingsstunden und natürlich 
entsprechende Trainingsmöglichkeiten not-
wendig sind. Was erforderlich macht, im frü-
hesten Kindesalter anzufangen, um so viel wie 
möglich üben und trainieren zu können. Dies 
gilt für Sportler, Musikerinnen, Maler, Artis-
tinnen, Tanzende oder Akrobaten gleicherma-
ßen. Der Schwerkraft entkommt man so wenig 
wie dem Talent, das erst recht geübt werden 
will. Es gibt viel zu tun, bis es läuft, um es lau-
fen lassen zu können. Ausdauer, Frustration, 
Druck, Verletzungen physischer oder psychi-
scher Art sind dabei Schlagworte im wahrs-
ten Wortsinn. Es geschehen zu lassen bedingt 
nicht nur Loslassen. Es braucht Möglichkeiten 
und Menschen, die mehr im Sinn haben.

Dabei kommt mir Balduin Sulzer in den 
Sinn, der große oberösterreichische Musiker-
mensch wäre am 15. März 90 Jahre alt gewor-
den. Seine Einmaligkeit und Originalität lebte 
der weltoffene Zisterzienserpater mit und in 
seinem ganzen Dasein aus. Er war ein Mensch, 
der tief mit dem Boden seiner Heimat verwur-
zelt war und seinen Blick in die weite Welt zu 
richten wusste. Durch das Wahrnehmen der 
Welt entwickelte er ständig sein Bewusstsein 
für das Mögliche weiter. Sein Qualitätsbegriff 
definierte sich dadurch, dass er nach dem 

Bestmöglichen trachtete und dabei in seiner 
Beurteilung auf „Weltklasse umschalten“ – 
um Schüler*innen zu zitieren – konnte. Welt-
klasse heißt, dass Sulzer einen Sinn für das 
Mögliche hatte, der sich nicht am Landesübli-
chen orientieren muss, sondern an dem, was 
wirklich möglich ist: Ob beim Erwecken und 
Fördern der Potenziale 
seiner Schüler*innen, 
bei der Arbeit mit sei-
nem Mozartchor (Sulzer 
war Grammy nominier-
ter Chorleiter!) oder als 
Rezensent, der den Na-
gel auf den Kopf traf und 
Musizierenden damit 
neue Ein- und Ausblicke 
verschaffte. Dabei war 
er nie als Spezialist zu 
spüren, auch wenn er es 
in höchstem Maße war, 
sondern als dringlicher 
Universalist. Zu sei-
nem Neunziger wurde 
ich, der ihm nicht nur 
als sein Biograf sehr verbunden war, gefragt, 
wie er mich geprägt habe. Meine Antwort war: 
„Das Ortsübliche nicht zu akzeptieren, denn es 
ist selten das Mögliche.“

Es vergeht kein Tag, an dem nicht nach dem 
Kreativen, dem Neuen, dem Innovativen geru-
fen wird. Kaum eine Stellenausschreibung ver-
zichtet auf die Forderung dieser Eigenschaft, 
die uns allen grundgelegt ist. Gesucht werden 
der altbekannte Kreativdirektor, die kreative 
Assistenz der Geschäftsführung, die krea-
tive Allrounderin, der kreative Beikoch, eine 
Kreativanimateurin im Sozialbereich oder der 
kreative Organisationsjunkie. Diese kreativen 
Stellenbeschreibungen entspringen nicht mei-
nem Erfindungsgeist, möchte ich nachdrück-
lich anmerken! Großkonzerne installieren 

Chefinnovationsprediger*innen („Chief Inno-
va tion Evangelist“), die die Belegschaft zur 
Leichtigkeit des Kreativen bekehren sollen. 
Es wird beständig nach kreativer Innovation 
verlangt, als ob Erneuerung ohne schöpferi-
sche Kraft überhaupt denkbar wäre. Wir sind 
in vielen Bereichen an Grenzen des bisher 

Möglichen gekommen, daher sind die Innova-
tionsbescherenden, kreativen Out-of-the-box-
Denkenden gerufen, Kreativitäter*innen zu 
werden, um unerhörte, weltrettende „Kreati-
vitaten“ zu begehen. Kreativität verlangt viel 
Übung, Training, Disziplin. Wir sind gewohnt, 
schnell in den Kategorien des Machbaren zu 
denken. Das Machbare lässt das Unmögliche 
oder andere Möglichkeiten unmöglich bleiben. 
Deshalb braucht es Strategien, Selbstüberlis-
tungsmechanismen, Räume und Menschen, 
die einem helfen, einen anstiften und leiten, 
aus der eigenen Suppe zu finden und den Tel-
lerrand zu überwinden. Wir sind oft in unseren 
eigenen Mustern und erprobten Vorgangswei-
sen gefangen. In der Schule wurden wir ge-
lehrt, was richtig oder falsch ist, und dann soll 

man später im Berufsleben auf einmal Eigenes 
entscheiden und erfinden. Ich meine dies ganz 
und gar nicht als Aufforderung zur endlosen 
Leistungssteigerung, wie sie der Kapitalismus 
ständig von uns zu fordern scheint. Menschen 
ohne Fantasie haben keine Hoffnung. Fantasie 
ist nicht nur Kindern, Realitätsfremden, Kunst-

schaffenden oder Krimi-
nellen vorbehalten. Sie 
ist der Ausgangspunkt 
fürs Schöpferische und 
Gestaltende. Wer sich 
auf den Kopf stellt, fällt 
mitunter erst dann auf 
die Füße. Um sich für 
das Eigene verausgaben 
zu können, muss man 
aber erst wissen, für 
was man brennt. Das 
Eigene kann das Andere, 
das Neue, das Gesuchte 
sein und widerspricht 
unserer „Wir sind wir“-
Mentalität. 

Ist es eine Frage der 
Kultur, ob dem Möglichkeits- oder dem Un-
möglichkeitsraum fürs Mögliche und Unmög-
liche die dominierende Rolle zugestanden 
wird? Was brauchen wir? Mut und Anstren-
gung. Mut, nicht in dem Sinn, vielleicht ein 
bisschen mehr von dem zu tun, was wir oh-
nehin getan hätten. Das ist „Gratis mut“ – hat 
mir eine Schriftstellerin einen präzisen Begriff 
dafür geschenkt. Wir brauchen mehr von der 
Sorte Wagemut, auch um Räume zu etablie-
ren, in denen man sich nicht mit am Üblichen 
orientiert und sich damit zufriedengibt. Haben 
wir in diesen unseren Tagen noch andere Mög-
lichkeiten, als uns zu fragen, was wir besser im 
Sinne von (besser) anders machen können? 
Dafür müssen wir uns anstrengen, für uns. 
Sich zu verausgaben, birgt die Gefahr in sich, 

Dinge zu entdecken, die jenseits des Horizonts 
von „Wir sind wir“ liegen. Dieser Gefahr soll-
ten wir uns öfter ausliefern lernen, um uns an 
das Ungewohnte zu gewöhnen. Das Ortsübli-
che beschert uns Lösungen, die vielleicht ge-
probt und gesichert sind, aber nicht mehr. 

Ich möchte mit diesem Mäandern im Mög-
lichkeitsraum anstiften, darüber nachzuden-
ken, wo wir uns für uns verausgaben können. 
(Das kann gelegentlich auch im Nichtstun sein.) 
Vor einigen Jahren habe ich den wunderbaren 
Linzer Künstler und Kurator Gerhard Brandl 
gebeten, den Kepler Salon regelmäßig mit 
wechselnden zeitgenössischen künstlerischen 
Positionen zu versehen. Versehen ist wieder 
so ein schönes deutsches Wort. Ehe man sich 
versieht, hat man etwas erblickt. Es war meine 
Absicht, den Salon nicht als weiteren Ausstel-
lungsort zur Präsentation von Kunst zu begrei-
fen, sondern künstlerische Spuren gesetzt zu 
wissen, über die man überraschend im Alltag 
eines Salonbesuchs stolpert. Brandl hat zuletzt 
die großartige Keramikkünstlerin Charlotte 
Wiesmann gebeten, mit ihren Objekten Spu-
ren in den Salon zu setzen. „Es muss doch 
mehr als alles geben“, hat uns Wiesmann einen 
Satz der Theologin Dorothee Sölle in den Salon 
geschrieben. Was für ein Satz, der uns daran 
erinnert, unseren Sehnsüchten, Leidenschaf-
ten zu folgen. Aufdrehen ist angesagt, nicht 
Abdrehen, um das Titelbild von Dieter Decker 
auf dieser Seite aufzunehmen. In welche Rich-
tung wir drehen, liegt an uns. 
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Was brauchen wir?  
Mut und Anstrengung. Mut, nicht in  

dem Sinn, vielleicht ein bisschen  
mehr von dem zu tun, was wir ohnehin  

getan hätten.

Das Ortsübliche ist nie das Mögliche!
NORBERT TRAWÖGER findet, dass wir uns jenseits des Gewohnten mehr für uns anstrengen sollten.

NORBERT TRAWÖGER
ist Künstlerischer Direktor des Bruck-
ner Orchester Linz und Intendant des 
Kepler Salon, lebt „genial-schräg“ (Zi-
tat „OÖN“) in sich ständig verändern-
den künstlerischen Aggregatzuständen 
und meldet sich dabei immer wieder 
unruhig zu Gesellschaft, Kunst und 
Kultur zu Wort.
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KEPLER  SA LON
MO, 25. 7. 2022, 19:30–21 Uhr

23. SURPRISE!

In den letzten Jahren hat uns vieles 
überrascht. Trotzdem wollen wir es 
uns nicht nehmen lassen, Ihnen vor 
der kurzen Sommerpause thematisch 
eine Surprise zu bereiten. Spätestens 
eine Woche vor der Veranstaltung ge-
ben wir bekannt, auf welchen Abend 
Sie sich im Kepler Salon freuen kön-
nen. Bleiben Sie gespannt!
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KUDDELMU D D E L  
IM  KEPLE R  SA LON
FR, 2. 9. 2022, 19 Uhr

SCHREIBWERKSTATT: 
LESUNG

Am Ende der einwöchigen Schreib-
werkstatt im Kepler Salon präsen-
tieren die jungen Autorinnen und 
Autoren ihre Texte.

KEPLER  SALON ONLINE

Das aktuelle Programm und ein um-
fangreiches Archiv sowie die Über-
tragungen unserer Abende als Live-
stream finden Sie auf unserer Website 
jku.at/kepler-salon

#KEPLERSALON

Aufgrund der Zeitumstände bitten 
wir Sie, die aktuellen Hinweise zu den 
Veranstaltungen auf unserer Website 
zu beachten!

NEWSLETTER

Bleiben Sie informiert mit unserem 
Newsletter! Einfach anmelden auf 
jku.at/kepler-salon 

FREUNDE KEPLER  SALON

Werden Sie Mitglied im Verein 
„Freunde Kepler Salon“!
Das Anmeldeformular finden Sie auf 
unserer Website.

Rathausgasse 5
4020 Linz

+43 732 2468 4998
kepler-salon@jku.at
jku.at/kepler-salon

ÖFFNUNGSZEITEN

Jeweils eine Stunde  
vor Veranstaltungsbeginn

Freier Eintritt  
Begrenzte Platzanzahl

KEPLER  SA LON
MO, 4. 7. 2022, 19:30–21 Uhr

KANN EUROPA DIE ENER-
GIEWENDE SCHAFFEN?

CO2-Emissionen sind ein globales Pro-
blem. Der Weltenergiebedarf hängt 
vorwiegend von fossilen Energie-
quellen ab. Nicht nur CO2-neutrale 
synthetische Kraftstoffe benötigen 
Elektrizität zur Herstellung, sondern 
insbesondere die rapide wachsende 
globale Informations- und Kommuni-
kationstechnik sowie die Industrie zur 
Defossilisierung ihrer Herstellungs-
prozesse mittels grünem Wasserstoff. 
Deshalb muss die Elektrizitätserzeu-
gung mit höchster Priorität von fossi-
ler Primärenergie unabhängig werden. 
Nachhaltige Mobilität muss für alle 
Bevölkerungsgruppen leistbar sein 
und dazu beitragen, dass die Erd-
erwärmung auf circa 1,5 °C begrenzt 
wird. Dazu muss die Freisetzung fos-
silen Kohlendioxids so rasch wie mög-
lich signifikant limitiert werden. Der 
Vortrag diskutiert diese Problematik 
und zeigt mögliche Wege aus dem 
Dilemma.

GEORG BRASSEUR
Professor für Messtechnik an der 
TU Graz

KLAUS BUTTINGER
Gastgeber

KEPLER  SALON EXTRA EXTERN
DI, 5. 7. 2022, 19:30–21 Uhr

KEPLER SALON GOES 
EFERDING

Im letzten Jahr war der Kepler Salon 
viermal bei der Landesausstellung in 
Steyr zu Gast. Aus den Landesausstel-
lungen ist mit der communale Oberös-
terreich ein neues Format geworden, 
das heuer erstmalig in Eferding statt-
finden wird. Der Kepler Salon wird 
im Rahmen der communale zwischen 
Juli und Oktober einmal monatlich im 
Schloss Starhemberg Themen zur Dis-
kussion bringen, die uns alle angehen. 
Rechnen Sie mit spannenden Gästen, 
bringen Sie sich ein und halten Sie 
sich auf der Website des Salons auf 
dem Laufenden, was angesagt ist!

Diese Veranstaltung findet im Schloss Starhem-
berg, Kirchenplatz 1, 4070 Eferding, statt.  
 
In Kooperation mit der communale Oberöster-
reich

KEPLER  SALON
MO, 11. 7. 2022, 19:30–21 Uhr

JOHANNES KEPLER  
UND DIE NATURWISSEN-
SCHAFT

Zahlreiche naturwissenschaftliche 
Erfindungen bzw. Entdeckungen 
Johannes Keplers sind heutzutage 
nur wenig bekannt. Erich Meyer gibt 
einen Überblick über Keplers „firsts“ 
und stellt dabei anhand von Original-
zitaten besonders jene grundlegenden 
Erkenntnisse in den Mittelpunkt, die 
auch für die heutige Zeit von Bedeu-
tung sind. Dies sind unter anderem 
Keplers Patent einer Wasserpumpe, 
seine epochalen Gedanken über die 
„gravitas“, die Funktion des Auges oder 
die Berechnung des Fassvolumens.

ERICH MEYER
Pensionierter Elektrotechniker, Hobby-
astronom

BARBARA JANY
Gastgeberin

KEPLER  SALON
MO, 18. 7. 2022, 19:30–21 Uhr

WAGNERS DUNKEL-
KAMMER: EIN MANTEL 
DES SCHWEIGENS

Dass seine Großeltern während der 
NS-Zeit ermordet worden waren, er-
fuhr ein 1946 geborener Oberöster-
reicher erst in den 1990er-Jahren, dass 
ihr Großvater Mitglied eines „Ein-
satzkommandos“ gewesen war, eine 
Mühlviertlerin, Jahrgang 1971, in den 
2010ern. Johannes Reitter hat ver-
schwiegene Familiengeschichten re-
konstruiert und analysiert in seinem 
Buch „Ein Mantel des Schweigens“ 
Parallelen.

JOHANNES REITTER
ORF-Redakteur, Historiker und Autor

KARIN WAGNER
Gastgeberin

KEPLER  SALON EXTRA EXTERN
DI, 23. 8. 2022, 19:30–21 Uhr

KEPLER SALON GOES 
EFERDING

Im letzten Jahr war der Kepler Salon 
viermal bei der Landesausstellung in 
Steyr zu Gast. Aus den Landesausstel-
lungen ist mit der communale Oberös-
terreich ein neues Format geworden, 
das heuer erstmalig in Eferding statt-
finden wird. Der Kepler Salon wird 
im Rahmen der communale zwischen 
Juli und Oktober einmal monatlich im 
Schloss Starhemberg Themen zur Dis-
kussion bringen, die uns alle angehen. 
Rechnen Sie mit spannenden Gästen, 
bringen Sie sich ein und halten Sie 
sich auf der Website des Salons auf 
dem Laufenden, was angesagt ist!

Diese Veranstaltung findet im Schloss Starhem-
berg, Kirchenplatz 1, 4070 Eferding, statt.  
 
In Kooperation mit der communale Oberöster-
reich

KUDDELMUDDEL 
IM  KEPLER  SALON
MO, 29. 8. bis FR, 2. 9. 2022, 
9–12 Uhr

SCHREIBWERKSTATT

Träumen verboten! Erwachsene ha-
ben keine Zeit und nehmen sich auch 
keine Zeit zu träumen. Wir schon! 
Und wer träumt nicht gerne? Einfach 
die Augen zu, und schon geht’s los! Mit 
den in dieser Zeit entstandenen Wer-
ken wird es zum krönenden Abschluss 
eine öffentliche Lesung geben.

KURT MITTERNDORFER
Workshopleiter

Altersgruppe: 10 bis 14 Jahre 
 
Weitere Informationen und Anmeldung unter 
www.kuddelmuddel.at oder 0732�/�60�04�44
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KEPLER  SALON
MO, 5. 9. 2022, 19:30–21 Uhr

WELCOME TO PLANET B
A di£erent life is possible! But how?

Weder die naiven Eskapismen in vir-
tuelle Welten noch die technologische 
Ultratopie einer Weltraumbesiede-
lung werden uns davor bewahren, uns 
den großen unangenehmen Fragen zu 
stellen. Wie muss unser Leben auf die-
sem Planeten aussehen, damit wir den 
ökologischen Supergau verhindern 
können? Welche Handlungen müssen 
wir setzen und welche Konsequenzen 
in Kauf nehmen? Wie viel Überzeu-
gungskraft, wie viel Anstrengung, wie 
viel Druck, wie viel Zwang wird not-
wendig sein, und welche „Kollateral-
schäden“ werden damit verbunden 
sein? Wie es schon lange Tradition 
ist, wird Gerfried Stocker, Künstleri-
scher Leiter der Ars Electronica, über 
das kommende Ars Electronica Fes-
tival und seine Themen ins Gespräch 
kommen.

MEINHARD LUKAS
Rektor der JKU Linz

GERFRIED STOCKER
Künstlerischer Leiter Ars Electronica

NORBERT TRAWÖGER
Gastgeber

KEPLER  SALON
MO, 26. 9. 2022, 19:30–21 Uhr

WARUM WIR TIERE ESSEN
Unser widersprüchliches Verhältnis 
zum Tier

Wir lieben Fleisch: In Europa isst 
fast jeder Mensch 60 Kilo Fleisch pro 
Jahr. Wenn wir in einen saftigen Bur-
ger beißen, denken wir nicht mehr an 
das einmal lebendige Tier, das fühlt. 
Das Tier wird von uns unsichtbar ge-
macht, dabei ist es so viel mehr als ein 
Produktionsgut, das es auszubeuten 
gilt. Der Philosoph Thomas Macho be-
schäftigt sich seit Jahren mit der Be-
ziehung des Menschen zum Nutztier. 
Er erforscht, warum wir häufig so tun, 
als würden wir Tiere respektieren, sie 
dann aber doch massenhaft und grau-
sam töten, um sie zu essen. Wenn wir 
uns unsere gemeinsame Geschichte 
mit dem Tier wieder vergegenwärti-
gen, finden wir auch zurück zu einem 
respektvollen Umgang – denn trennt 
sich der Mensch vom Tier, verliert er 
einen Teil seiner Geschichte.

THOMAS MACHO
Kulturwissenschafter, Direktor IFK

NORBERT TRAWÖGER
Gastgeber

KEPLER  SALON EXTRA EXTERN
DO, 22. 9. 2022, 19:30–21 Uhr

KEPLER SALON GOES 
EFERDING

Im letzten Jahr war der Kepler Salon 
viermal bei der Landesausstellung in 
Steyr zu Gast. Aus den Landesausstel-
lungen ist mit der communale Oberös-
terreich ein neues Format geworden, 
das heuer erstmalig in Eferding statt-
finden wird. Der Kepler Salon wird 
im Rahmen der communale zwischen 
Juli und Oktober einmal monatlich im 
Schloss Starhemberg Themen zur Dis-
kussion bringen, die uns alle angehen. 
Rechnen Sie mit spannenden Gästen, 
bringen Sie sich ein und halten Sie 
sich auf der Website des Salons auf 
dem Laufenden, was angesagt ist!

Diese Veranstaltung findet im Schloss Starhem-
berg, Kirchenplatz 1, 4070 Eferding, statt.  
 
In Kooperation mit der communale Oberöster-
reich

KEPLER  SALON
MO, 19. 9. 2022, 19:30–21 Uhr

MEDIENFREIHEIT: 
WIE FREI SIND UNSERE 
MEDIEN?

In Österreich herrscht Meinungsfrei-
heit, vor allem, wenn man sie mit der 
Zensur vergleicht, die zu den Diktatu-
ren gehört. Es gibt die Differenz zwi-
schen „formaler“ und „inhaltlicher“ 
Freiheit: Formal darf – im Rahmen 
der Gesetze – jeder Mensch sagen, was 
er will. Freiheit stellt aber inhaltliche 
Ansprüche. Wer entscheidet, was ihr 
Missbrauch ist und was ihr richtiger 
Gebrauch?

FRANZ SCHUH
Schriftsteller und Essayist

KARIN WAGNER
Gastgeberin

KEPLER  SALON
MO, 12. 9. 2022, 19:30–21 Uhr

NOTFALLVORSORGE  
IN DER STADT
Persönliche Krisenvorbereitung in 
Städten

Finanzkrise, Corona und jetzt der 
Ukraine krieg – Notfallvorsorge ist 
sehr aktuell und wird in Medien, Poli-
tik und Gesellschaft immer präsenter. 
Gerade in der Stadt sind wir schlecht 
vorbereitet. Corona mit den Hamster-
käufen an Nudeln und Toilettenpapier 
hat das deutlich gezeigt. Dabei war 
Corona noch eher harmlos. Ein gro-
ßer Stromausfall würde viele vor un-
gleich größere Probleme stellen: Wie 
bezahle ich, wenn keine Bankomat-
kassen mehr funktionieren? Wie heize 
ich meine Wohnung? Was mache ich, 
wenn die Toilettenspülung nicht mehr 
geht? Wie weit reicht der Sprit fürs 
Auto? Wie erreiche ich meine Lieben 
ohne Handy und Internet? Und und 
und. Markus Unterauer zeigt, wie Sie 
sich mit einfachen Mitteln auf Not-
situationen vorbereiten können, um 
diese zumindest zwei Wochen lang gut 
zu überstehen.

MARKUS UNTERAUER
Berater, Coach

BARBARA INFANGER
Gastgeberin



 MEINUNG
Das Leben ist 
schön, macht 
aber viel Arbeit

H inter meinem Rücken 
bin ich zu einem eifri-
gen Menschen geworden, 
„udaungs“, wie meine 

Mühlviertler Ahnen gesagt hätten. Im 
Vergleich zu ihrem existenziell not-
wendigen Fleiß ist meine Emsigkeit 
natürlich ein Witz. Auf dem Sterbebett 
hatte die Großmutter meine Hand in 
die ihre genommen und gestreichelt, 
sie fuhr überrascht über die Schwie-
len. „Du bist ja doch eine für die Ar-
beit!“, sagte sie, und ich wagte nicht 
zu bekennen, dass die Hornhaut bloß 
vom Freizeitvergnügen in der Kletter-
halle stammte. 

Heute leistet mir die Sporthaut gute 
Dienste, ich kann die Gemüsebeete 
umstechen, ohne Blasen zu bekom-
men, ich schaufle reichlich Kompost 
in die Scheibtruhe, ich schraube 
ohne Handschuhe einen windschie-
fen Zaun zusammen, damit mir die 
Nachbarhunde nicht die Welpin sek-
kieren. Auch die Fußmaschine läuft 
rund, damit lässt es sich den ganzen 
Tag durch das Tote Gebirge stapfen. 
Was ich nicht leisten kann: 40 Stun-
den arbeiten. Ich schaffe mal 20, mal 
60 in der Woche, selten 12 an einem 
Tag, aber einem Betrieb, einem Men-
schen, einer Sache genau 40 Stunden 
zu dienen, dafür ist der Geist nicht 
willig und das Sitzfleisch zu schwach. 
Selbstständige Arbeit kann auch recht 
unbequem sein, aber darüber zu jam-

mern ist ungefähr so zielführend wie 
die Klage, dass es doch recht steil zum 
Großen Priel hinaufgehe. 

Damit wir uns recht verstehen: Das 
hier wird nicht das verwöhnte Plädo-
yer einer verwöhnten Frau, sich doch 
bitte auch ein freies Erwerbsleben zu 
gönnen. Nichts wäre zynischer ange-
sichts Hunderttausender Arbeitssu-
chender, angesichts Zehntausender in 
eine ausbeuterische Scheinselbststän-
digkeit Gezwungener oder angesichts 
der Überforderung von Pflegekräften, 
Lehrer*innen oder Putzfrauen. Es ist 
übrigens nicht deren Leistung, die sich 
laut neoliberalen Politfunktionär*in-
nen wieder lohnen soll, sondern die 
„Arbeit“ jener, die hauptberuflich die 
Notstandshilfe kürzen und Arbeits-
lose demütigen. Dabei müsste in einer 
halbwegs fairen Gesellschaft das Geld 
ja wie ein warmer Mairegen auf alle 
herabregnen, die uns die Kinder er-
ziehen und die Eltern pflegen und die 
Regale vollräumen. Das ist nicht das 
Plädoyer für ein Recht auf die Faulheit 
für Privilegierte. Die Steuerflüchtlinge 
und Scheinrechnungssteller*innen – 
und da sind wir uns einig, oder? – sind 
es ja, die in unserer sozialen Hänge-
matte schmarotzen. 

Das hier ist eine Brandrede gegen 
die fahrlässige Verschwendung von 
Lebenszeit – von eigener, und noch 
schlimmer: von der Lebenszeit der 
Mitmenschen. Wer gerne 60 Wochen-
stunden für ein Unternehmen oder 
eine Idee brennt, ist beneidens- und 
lobenswert. Wer aber ausbrennt, sind 
jene, die keinen tieferen Sinn in ihren 
Aufgaben sehen, oder die sie nicht 
sinnvoll ausführen können. Ein Burn-
out droht jenen, die unter gewaltigem 
Druck stehen, aber nicht von der Stelle 

dürfen – in der anachronistischen 
Benzinwelt steht der Begriff „Burn-
out“ für die dumme Übung, im Stand 
den Motor so hochzujagen, dass die 
Reifen stehend in Rauch aufgehen. 
Das Bild eignet sich zum Vergleich. 

In diesem Sinn: Runter von der 
Bremse! Lasst uns hackeln! Verausga-
ben wir uns! Gibt es Besseres, als sich in 
eine Aufgabe zu vertiefen und rundum 
alles zu vergessen? Es gibt Millionen 
von euch da draußen, die bessere 

Hundezäune bauen, die kühnere Berg-
touren wagen, die gescheitere Texte 
schreiben als ich – und Milliarden, 
die mit Freude und Talent pflegen, 
reinigen, konstruieren, lehren. Dieses 
ewige Maulen über die Faulen, ich mag 
es nicht mehr hören. Die paar Lumpis 
tragen wir mit unserer Tüchtigkeit 
doch locker mit, genauso wie wir mit 
Stolz alle unterstützen sollen, die aus 
guten und schlechten Gründen nicht 
hackeln und tschinäullen können. Es 
braucht keinen himmlischen Vater, 
der seine Vögelchen nährt, obwohl sie 
nicht säen und ernten (Pardon, aber 
hier irrte Jesus übrigens, denn ohne 

Tannenhäher keine Zirbe!). Ich mag 
nur nicht mehr jene schmerzbefreiten 
Arbeitgeber mittragen, die aus kaltem 
E¸zienzdenken ihre Mitarbeiter*in-
nen in monatelange Krankenstände 
treiben. Eine dümmere Vergeudung 
will mir nicht einfallen. 

Wer am Stahlkocher schwitzt, soll 
weiter gut bezahlt werden, wer un-
sere Großmütter aus dem Bett hebt, 
sowieso. Und wir Büro-Ponys soll-
ten unsere Leidenschaften nicht für 

Hobby und Pension aufsparen. Ist es 
nicht eine gewaltige Verschwendung, 
was wir da in der Arbeitswelt anstel-
len, dieses sehnsüchtige Warten auf 
Wochenende, Urlaub, Pension? Bis da-
hin erledigen wir das Aufgetragene so, 
wie man uns früher zum Mathematik-
lernen vergattert hat, indem wir ein 
Micky-Maus- ins HÜ-Heft klemmen 
und heimlich lesen, damit die Mama 
eine Ruh’ gibt. Der Begriff „Boreout“ ist 
mittlerweile fast so bekannt wie sein 
vermeintliches Gegenstück „Burn-
out“: Die Betroffenen überkommt das 
beklemmende Gefühl, schon zu viel 
Lebenszeit sinnlos in leere Abläufe in-

vestiert zu haben. Starre Konstrukte 
zermürben. Leider löst der Trend zum 
Home O¸ce das Problem auch nicht 
automatisch – vom Verschmelzen von 
Arbeit und Freizeit kann ich lange Lie-
der singen. 

Wir verkaufen einen schönen Teil 
unseres Daseins. Ich bin gewiss die 
Letzte, die eine schnelle Lösung für 
die Befreiung aus Hierarchien und 
für den Weg aus den Sackgassen der 
Arbeitswelt parat hat. Aber ein we-
nig über den eigenen Zugang nach-
zudenken schadet nie. Etwa, dass wir 
ausblenden, wie viel von allen Seiten 
von uns verlangt wird. In der Rush 
Hour des Lebens laufen wir Gefahr, 
uns auf die schlechteste Art zu veraus-
gaben. Die Kinder wachsen im Mai-
regen in den Himmel und brauchen 
neue Schuhe, und der Mairegen rinnt 
durch die Dachluke, und die Eltern 
haben im besten Fall ein Computer-
problem, im schlechtesten brauchen 
sie eine 24-Stunden- oder eine Grab-
pflege. Uff, aber nur noch drei Wo-
chen bis zum Wellnesswochenende, 
und einen Abend pro Woche nimmt 
uns der Mann die Kinder eh ab, da-
mit wir Pilates machen können, damit 
wir nicht schiach werden und sich der 
Mann eine andere sucht, und damit 
wir am nächsten Tag wieder schmerz-
frei vor dem Computer stillsitzen kön-
nen. Wer an sich selbst arbeitet, kann 
mehr leisten! Und haben wir uns nicht 
selbst verwirklicht? Das ist auch so ein 
Irrtum aus den 1990ern. Mach’ dein 
Ding, gib’ dein Bestes, dann kannst 
du alles werden! Wenn der Erfolg in-
dividualisiert wird, gilt das natürlich 
auch für den Misserfolg. Und dass du 
erschöpft bist, liegt an dir. Ich kenne 
etliche Frauen, die sich auf Long Covid 

untersuchen haben lassen, weil sie 
immer so müde sind, und weil es nicht 
sein kann, dass es das System ist, das 
sie erschöpft. 

Lasst uns bitte so faul wie nötig 
sein, in der Muße liegt die Kraft. Aber 
hören wir auf, uns durch lustlos ab-
solviertes Yoga und Achtsamkeits-
seminare fit für eine Arbeitswelt zu 
machen, die es wert ist, unterzugehen. 
Ohne ein Minimum an Leidenschaft 
mag ich nicht mehr dahinleben, und 
ich will, dass andere davon profitie-
ren (etwa in dieser kleinen Brandrede 
gegen fiese Arbeitsbedingungen). Wir 
müssen die Aufgaben, die uns das Le-
ben stellt, viel gerechter verteilen. Es 
ist nicht zu ertragen, dass sich in der 
sogenannten „Dritten Welt“ schon die 
Kinder krumm schuften müssen, nur 
damit wir beim Hofer Gartenmöbel zu 
Schleuderpreisen kaufen, auf denen 
wir uns von den Zumutungen der eige-
nen ungeliebten Arbeit zu entspannen 
versuchen. Es wird eben alles ein biss-
chen teurer, dafür weniger scheiße. 
Lohn muss mehr als ein Schmerzens-
geld dafür sein, dass wir unseren Kör-
per 38,5 Stunden ins Büro setzen. 

Wenn ich in Sachen Lebenserwar-
tung Kind meiner Eltern bin, habe 
ich jetzt noch maximal 30 Jahre, und 
die mag ich nicht mehr verschwen-
den. Denn das Leben ist schön und es 
macht viel Arbeit. 
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Ein paar Gedanken  
über die Gefahren der Selbst-

verwirklichung, neuen Fleiß und 
verwerflichen Zeitraub

FOTOS: NORBERT TRAWÖGER (S. 17): REINHARD WINKLER / KEPLER SALON (S. 17, 19, 20): DIETER DECKER / DOMINIKA MEINDL (S. 20): JOHANNA TSCHAUTSCHER

DOMINIKA MEINDL
macht alles, was rund um 
die Literatur anfällt.  
Präsidentin der Lesebühne 
„Original Linzer Worte“ und 
der „Republik Österreich“. 
Lebt für das Tote Gebirge.




